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1
Gefängnis von Huntsville, Texas
Colt Stillman saß in seiner Zelle und räumte seine Habseligkeiten in eine kleine Tasche. Es gab nicht viel einzupacken. Er hatte einige Sätze Gefängniskleidung, ein paar Zeichnungen und einige alte Taschenbücher, die er Dutzende Male gelesen hatte.
»Wow, Mann, kommst du echt heute raus?«, fragte sein Zellengenosse Darren von seinem Bett aus.
»Jap«, sagte Colt, ohne aufzublicken.
»Mann, das ist toll. Besorgst dir heut Nacht ’ne Muschi, oder?«
»Nö.«
»Nö? Was meinste mit ›nö‹? Alter, wenn ich aus diesem Drecksloch hier rauskäme, würd ich alles ficken, was sich bewegt.«
»Bist du nicht hauptsächlich deswegen hier?«
»Haha, richtig, Mann. Warst immer ein Witzbold. Du redest nich’ viel, aber wenn, dann isses witzig!« Darren lachte.
Ein Wärter kam zu der Zelle und wies Colt an, ihm zu folgen. Darren und Colt verabschiedeten sich, indem sie die Fäuste aneinanderboxten.
Colt hatte eine Haftstrafe von 20 Jahren verbüßt. Es war schwer zu glauben, dass er damals der Sheriff einer kleinen Stadt namens Peace, Texas, gewesen war. Er war erst seit ein paar Jahren Sheriff gewesen und alles war gut gelaufen. Bis der Bürgermeister im Vollrausch seine Frau tötete.
Als junger, ambitionierter Gesetzeshüter, der er damals war, versuchte Colt sich auch als Politiker. Doch das war ihm nicht gegeben. Er hätte es wissen sollen, aber er versuchte es trotzdem. Also half Colt dem Bürgermeister, die Tat zu verschleiern. Er frisierte den Tatort, um es nach einem Einbruch aussehen zu lassen. Leider hatte der Bürgermeister andere Ideen. Er rannte geradewegs zu den Texas Rangers und erzählte ihnen, der Sheriff habe eine Affäre mit seiner Frau gehabt und sie umgebracht.
Also ermittelten die Ranger und fanden Colts Fingerabdrücke und DNA überall. Sie brauchten nicht lange, um herauszufinden, dass der Tatort manipuliert worden war. Plötzlich tauchten überall in der Stadt Zeugen auf, die gesehen haben wollten, wie Colt und die Frau des Bürgermeisters kämpften, oder gehört haben wollten, wie Colt sie bedrohte. Davon stimmte natürlich überhaupt nichts, aber Bürgermeister Briggs hatte sie bezahlt, das auszusagen. Ehe Colt sich’s versah, drohten ihm 20 Jahre bis lebenslänglich.
Das Gefängnisleben war hart für ihn gewesen. Sie hatten ihn nicht in Schutzhaft genommen, also gab er sein Bestes im allgemeinen Vollzug. Er wurde in ein paar Kämpfe verwickelt, wie die Narbe mitten in seinem Gesicht bewies. Die meiste Zeit über hielt er den Kopf gesenkt und saß seine Zeit ruhig ab, jedenfalls schien es so. Doch in seinem Inneren brannte der Zorn in dem Bewusstsein, dass Briggs mit dem Mord davongekommen war. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, starb Briggs etwa zehn Jahre später an einem Herzanfall.
So hatte sich Colts Groll auf die Menschen in Peace konzentriert, die sich gegen ihn gewandt und sein Leben zerstört hatten. Menschen, denen er geholfen und die er beschützt hatte.
Das alles war nun vorüber. Er hatte es geschafft, Bewährung zu bekommen, doch aus Peace war noch nicht mal jemand zu seiner Anhörung erschienen. Sie hatten ihn vergessen. Aber er sie nicht.
Der Wärter führte ihn in einen Bearbeitungsbereich und händigte ihm eine Kiste aus.
»Schauen Sie es durch und überprüfen Sie den Inventarzettel, um sicherzugehen, dass all Ihr Zeug da ist«, sagte der Wachmann.
Colt schaute auf die Liste und nickte.
»Ist die Adresse darauf korrekt?«
Er nickte noch einmal.
»Okay, unterschreiben Sie unten. Ihr Bewährungshelfer wird Sie innerhalb von 30 Tagen kontaktieren, um das erste Treffen zu vereinbaren. Hier entlang.«
Der Wachmann ging voraus und Colt folgte ihm. Sie liefen durch einen langen Korridor und durch eine große Doppeltür hinaus in den Gefängnishof. Colt trug seine Kiste und als sie sich dem Zaun näherten, nickte der Wärter dem Kollegen im Wachturm zu. Das große Rolltor öffnete und schloss sich hinter ihnen wieder.
Das zweite Tor ging auf und Colt trat nach draußen. Er drehte sich um und sah nach dem Wärter, der schon wieder auf dem Weg nach drinnen war.
Er war das erste Mal außerhalb dieser Mauern, seit er hier angekommen war. Ein Teil von ihm fragte sich, wie sehr die Welt sich in 20 Jahren verändert hatte. Der andere Teil fragte sich, wo seine Mitfahrgelegenheit war. Bevor er den Gedanken zu Ende brachte, rollte ein roter Pick-up heran und hielt vor ihm. Er warf die Kiste auf die Ladefläche und kletterte in die Kabine.
»Wird auch Zeit«, sagte er zu seinem Bruder Clay.
»Sorry, ist eine lange Strecke.«
»Stimmt. Lass uns nach Hause fahren.«
»Alles klar, Mann. Hey, die Jungs wollen wissen, ob du das wegen heute Abend ernst meinst.«
»Ja, verflucht ernst«, sagte Colt. »Warum? Haben sie die Hosen voll?«
»Nein, überhaupt nicht. Hört sich nur ziemlich wild an, Mann. Wie lange hast du das geplant?«
»Seit ich diesen Ort betreten habe.«
»Alles klar. Na ja, sie sind dabei. Joe hat den Kram, um den du gebeten hast. Er glaubt, es wird spaßig werden. Er ist an die Großstadt und an den Umgang mit Großstadt-Cops gewöhnt. Dieses kleine Kaff wird viel Spaß machen«, sagte Clay.
»Nun ja, Spaß ist nicht gerade das, was ich im Sinn hatte.« Colt schaute zum Fenster hinaus.
»Weiß ich. Schätze, den Jungs gefällt die Arbeit einfach.«
»Solange sie erledigt wird.«
»Wird sie. Bist du dir mit allem sicher? Ich meine, du bist grade von ’ner 20-Jahre-Tour zurück. Willst du riskieren, wegen so ’ner alten Sache wieder reinzugehen?«, fragte Clay.
Colt starrte ihn ohne ein Wort zu sagen an. Clay hatte diesen Blick seit Jahren nicht abbekommen und er war nicht glücklich darüber, ihn wieder zu sehen. Er machte sich in seinem Sitz klein und wandte den Blick von seinem Bruder ab.
»Okay«, sagte Clay. »Du bist sicher.«
»Fahr einfach. Wir haben bis morgen Abend noch viel zu tun.«
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Melissa eilte mit fünf Minuten Verspätung in das Café. Sie war den ganzen Tag zerstreut gewesen. Es war Valentinstag und sie hatte nur das heutige Dinner mit Chad im Kopf. Ihre Gedanken schweiften ab, sie rannte genau gegen die Tür und stieß sich den Kopf.
»Melissa!«, rief Janine, ihre Chefin. »Sie sind zu spät!«
»Ja, ich weiß! Tut mir leid!«, sagte Melissa, rieb sich die Stirn und versuchte sich die Schürze umzubinden.
»Schon das zweite Mal diese Woche. Das dritte Mal wird Ihr letztes sein«, sagte Janine warnend.
»Ja, verstanden.«
»Gehen Sie zum Drive-in. Die Mittagsmeute ist im Anmarsch.«
»Klar.« Sie setzte sich das Headset auf und ging zu dem Fenster. Trista stand dort und sah verärgert aus, als Melissa zu ihr kam.
»Zeit wird’s«, sagte Trista und stürmte davon. Melissa nahm die erste Bestellung auf. Das Café hieß ›Java Jungle‹ und war das einzige in der Stadt. Es gab keinen Starbucks, aber alle bestellten, als ob es ein Starbucks wäre, was sehr nervte. Genau wie beim ersten Fahrzeug, das durch den Drive-in fuhr.
»Ja, ich möchte einen Mocha Frappuccino, bitte«, kam die Stimme der Frau aus dem Kopfhörer.
»Dieses Produkt führen wir nicht, Ma’am. Bei uns heißt das ›Frozen Jungle Mocha‹«, erklärte Melissa.
»Wie auch immer, davon will ich einen. Einen großen.« Melissa führte die Bestellung aus, wie sie es schon Hunderte Male getan hatte. Die nächsten Kunden, die vorbeifuhren, hatten alle einfache Bestellungen. Dann kam das nächste Auto.
»Ja, ich möchte nichts bestellen. Ich möchte Ihnen nur eine Botschaft mitteilen«, sagte der Mann.
»Eine Botschaft? Was für eine Botschaft?«, fragte Melissa und lächelte etwas. Sie dachte, es wäre einer ihrer Freunde, der ihr einen Streich spielte, obwohl sie sich nicht sicher war, welche Art Streich das sein sollte oder wer es war.
»Ich wollte Ihnen sagen, dass ihr heute Nacht in der Hölle brennen werdet. Ihr alle.«
»Was?« Sie schaute aus dem Fenster und sah einen blauen SUV mit getönten Scheiben davonfahren.
»Was zum Teufel …?«, murmelte sie.
»Wo ist das Problem?« Janine kam zu ihr gewatschelt.
»So ein Typ gerade eben. Er meinte, wir würden heute Nacht alle in der Hölle brennen, und fuhr dann weg.«
»Oh, ignorieren Sie das. Ab und zu haben wir Spinner hier. Beachten Sie die gar nicht. Jetzt gehen Sie zurück an die Arbeit.«
Die nächsten Stunden gingen ziemlich schnell vorüber. Sie war froh, heute einen kurzen Arbeitstag zu haben und nur vier Stunden schuften zu müssen. Kurz vor dem Ende ihrer Schicht fuhr draußen ein Polizeiauto vor. Die Tür öffnete sich und ein kleiner, untersetzter Officer kam herein.
»Hey, Sheriff Briggs, wie geht’s?«, fragte Melissa.
»Hallo, Missy. Ganz gut, und dir?«, fragte er und nahm seinen Cowboyhut ab.
»Mir geht es gut. Sie wissen, dass Sie der Einzige sind, der mich immer noch ›Missy‹ nennt?«
»Oh, für mich wirst du immer Missy bleiben. Seit du klein warst, nenne ich dich so.«
»Sie sind nur zehn Jahre älter als ich. Sie reden so, als ob Sie mein Großvater wären«, sagte sie lachend.
»Das ist der Job. Macht einen alt.« Er sah auf und zeigte auf die Speisekarte. »Kannst du mir das Übliche machen?«
»Na klar! Sie sind mein letzter Gast, dann habe ich für heute frei.« Sie strahlte.
»Hast wohl ein heißes Valentins-Date?«
»Aber sicher!«
»Doch nicht mit diesem Volldeppen von Chad?«, spottete er.
»Er ist kein Volldepp, Sheriff, und ja, mit ihm.«
»Sieh zu, dass du deine Handtasche mitnimmst. Sei nicht überrascht, wenn er dich das Abendessen bezahlen lässt.«
»So ist er nicht. Er kann ein Gentleman sein. Jedenfalls wenn er will.«
»Nun, du bist ein großes Mädchen. Aber sei vorsichtig bei ihm, ich sag’s dir. Mit dem Jungen stimmt was nicht. Lass dich nicht von ihm reinlegen, nur weil er ein hübsches Lächeln und Muskeln hat.«
»Ich komme schon klar, aber trotzdem danke. Wo wir gerade dabei sind, ich muss mich beeilen. Gute Nacht, Sheriff!«
Als sie ihre Sachen schnappte, kam Deputy Small ebenfalls hereinspaziert. Normalerweise schaute er nie vorbei. Obwohl er keinen Dienstgrad hatte, war er im Grunde die Nummer zwei des Sheriffs. Genau genommen führte er das Department, während der Sheriff Kaffee trank und Gott weiß was tat.
»Small, was machen Sie denn hier? Ich dachte, Sie wären bei der Bürgerversammlung.«
»Ich bin nicht hingegangen. Mir ist eingefallen, was heute ist«, sagte Small. Er war viel größer als Briggs und lächelte nie. Er hätte das Werbeplakat eines Anwerbers für den Polizeidienst zieren können.
»Was heute ist? Dienstag?«, fragte der Sheriff.
Small unterdrückte ein Augenrollen: »Nein, Colt Stillman ist gestern aus Huntsville entlassen worden. Es heißt, er will zurück in die Stadt kommen. Wahrscheinlich kommt er heute her, falls er nicht schon da ist.«
Melissa kannte Sheriff Briggs seit Jahren. Sein Vater war der Bürgermeister gewesen, als sie klein war. Sie hatte ihn noch nie ängstlich gesehen, noch nicht mal ansatzweise besorgt. Aber was sie nun in seinem Gesicht sah, war mehr als Angst. Es war pures, blankes Entsetzen.
»Er kommt hierher zurück?«, fragte Briggs.
»Ja, das will er. Er ist jetzt ein freier Mann. Aber ich wollte mich ihm wenigstens vorstellen. Ihn wissen lassen, dass wir da sind und aufpassen.«
»Meinen Sie, er hat etwas vor?«
»Schwer zu sagen«, antwortete Small. »Sind Sie nicht wenigstens bestürzt, dass er draußen ist? Er hat Ihre Mom umgebracht und nur 20 Jahre dafür bekommen. Zittern Sie deswegen so?«
»Hmm, ja, wahrscheinlich darum. Einfach nur viele üble Erinnerungen an diese Zeit. Ich möchte sie nicht noch mal erleben, wenn er dabei ist.«
»Also schön. Alles klar. Ich wollte Ihnen nur Bescheid sagen. Ich habe angenommen, Sie wären wie üblich nicht eingeweiht.«
»Ich bin immer noch Ihr Boss, mein Sohn. Noch sitzen Sie nicht in dem großen Sessel«, sagte Briggs, der aus seiner Schreckstarre erwachte.
»Erinnern Sie mich nur dran. Genießen Sie Ihren Kaffee, Sheriff.« Er schaute Melissa an. »Ma’am.« Er tippte sich an den Hut und ging hinaus.
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Randy ging um das Auto herum und zeigte dem Kunden die hervorragende Ausstattung.
»Er hat Ledersitze, elektrische Türöffner, elektrische Fensterheber, eingebautes Navi. Was Sie wollen, es ist drin«, sagte er und zeigte dabei auf die Einzelheiten im Innenraum. Der Kunde trug einen teuer wirkenden Anzug. Wahrscheinlich war er es nicht, aber er sah so aus. Mit verschränkten Armen sah er Randy unbeeindruckt zu.
»Ja, alles sehr schön. Wie teuer?«, fragte der Kunde.
»Nun, laut Preisschild 27.995,00 Dollar.«
»Ja, ich sehe das Schild. Für wie viel kann ich ihn kaufen?«
»Haben Sie etwas, das Sie in Zahlung geben möchten?«
»Würden Sie wohl aufhören mich zu verarschen? Ich weiß, wie man Autos kauft. Ich bin nicht dämlich und ich spiele Ihre Spielchen nicht mit. Nennen Sie mir einfach die Preisuntergrenze für diesen Wagen!« Der Kunde fuchtelte mit den Armen und sogar seine Stimme überschlug sich, während er sprach.
Solche Kunden hasste Randy am meisten. Die Großkotzigen, die wahrscheinlich überhaupt nicht so viel Geld hatten, wie sie vorgaben, sich aber aufführten, als wüssten sie alles über das Geschäft mit Autos. Nicht dass es ihm etwas nützte, er brauchte dringend einen Verkauf.
»Es tut mir leid, Sir, aber ich versichere Ihnen, dass wir hier keine Spielchen spielen. Wenn Sie etwas haben, das Sie in Zahlung geben wollen, würde sich das auf den Preis auswirken«, erklärte Randy.
»Also haben Sie im Grunde gar keinen Preis festgelegt. Wollen Sie mir das damit sagen? Ich sehe aus, als hätte ich Geld, also können Sie mich über den Tisch ziehen?«
»Nein, Sir. Ich meine nur …«
»Egal, Sie verschwenden meine Zeit«, erwiderte der Mann und wandte sich zum Gehen.
»Aber Sir …«
»Vergessen Sie’s, sagte ich!«, rief er und verschwand.
»Scheiße«, meinte Randy zu sich selbst.
»Randy! Rein hier!«, rief Bob von der Tür des Ausstellungsraums nach draußen. Bob war der Verkaufsleiter und hing ihm schon seit ein paar Monaten am Arsch. Randy wusste, dass seine Umsatzzahlen nach unten gegangen waren. Es war nicht allein seine Schuld. Die Wirtschaft war im Eimer, die Leute kauften einfach nichts. Außerdem war Randy monatelang krank gewesen. Er war zwar zur Arbeit erschienen, obwohl er sich hätte krankschreiben lassen können, aber er hatte kaum irgendetwas auf die Reihe bekommen.
Zwischendurch war auch noch eines ihrer Autos gepfändet worden und ihr Haus stand kurz vor der Zwangsversteigerung. Seine Frau hatte ihn für einen erfolgreichen Immobilienmakler aus der Gegend verlassen. Er wusste nicht, was noch alles schiefgehen sollte.
Er ging nach drinnen und zu Bobs Büro.
»Hey Randy, komm rein. Mach die Tür zu, bitte.«
Sein Magen verkrampfte sich, weil er wusste, dass jetzt nichts Gutes folgen würde. Man wurde nicht ins Chefbüro zitiert und sollte die Tür zumachen, wenn es gute Neuigkeiten gab.
»Randy, ich weiß, dass du es dieses Jahr nicht leicht hattest. Du hattest wirklich eine Pechsträhne. Du hattest weiß Gott mehr Schläge einzustecken als manch anderer in seinem ganzen Leben. Aber wir sind immer noch ein Betrieb. Du lässt Umsätze zur Tür rausspazieren und das betrifft uns alle, also fürchte ich, dass ich dich entlassen muss.«
»Was? Mich entlassen? Wegen des Typs gerade eben? Das war ein Wichser. Er wollte überhaupt nichts kaufen«, protestierte Randy.
»Das sagst du bei allen Kunden. Aber unsere anderen Verkäufer kriegen sie rum. Du nicht. Du bist einfach kein Verkäufer«, sagte Bob.
»Kein Verkäufer? Ich bin seit zehn Jahren hier! Und erst seit dem letzten Jahr oder so hatte ich Probleme.«
»Randy, deine Zahlen waren nie toll. Gerade gut genug, um es durchgehen zu lassen. Jetzt noch nicht mal mehr das. Sieh es ein, als Verkäufer muss man hartnäckig sein. Du hast keine Eier. Die Kunden schikanieren dich. Die Kollegen stecken dich in die Tasche. Scheiße, deine Frau hat dich für diesen Immobilientypen fallen lassen. Er ist ein totaler Schlappschwanz. Was hast du dagegen unternommen?«
»Meine Frau? Lass gefälligst meine Frau da raus.«
»Sonst was? Schreist du? Weinst du? Geh einfach, okay? Bevor ich den Sicherheitsdienst rufen muss, um dich rauszubringen.«
»Das ist lächerlich. Das kannst du nicht machen.«
Bob hörte schon nicht mehr zu. Er tippte auf seine Computertastatur.
»Bye, Randy. Viel Glück.« Bob sah ihn nicht mehr an.
Randy verließ das Büro und ging zu seinem Auto. Er stieg in den alten Buick und drehte den Schlüssel, aber außer einem Klicken passierte nichts. Er versuchte es noch einmal.
Er stieg aus und öffnete die Motorhaube. Er musste die anderen Verkäuferwichser fragen, ob ihm einer beim Überbrücken helfen könnte. Das dachte er, bis er unter die Motorhaube schaute. Die Batteriekabel waren durchgeschnitten.
Randy blickte auf und sah, dass die anderen Verkäufer an der Tür standen und lachten. Einer von ihnen zeigte ihm den Mittelfinger, während die anderen sarkastisch winkten.
Schweine. Randy hätte deswegen irgendwen oder irgendwas umbringen können. Konnte sonst noch was schiefgehen? Hätte er eine Waffe zur Hand gehabt, hätte er sie sich in diesem Augenblick in den Mund gesteckt und abgedrückt und sich selbst aus diesem Elend erlöst. Stattdessen zog er seine Sportjacke aus und machte sich auf den Weg nach Hause.
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Chad zog die Hose an, während die junge Frau ihm vom Bett aus zusah.
»Also, wirst du mich nun verlassen?«, fragte sie mit einem Grinsen.
»Komm schon, Breanne, du kennst die Abmachung.« Er zog sein Shirt an.
»Ja«, sagte sie und drehte sich auf den Rücken. »Du triffst dich mit Melissa, der kleinen Miss Perfect.«
»Ich weiß nicht, ob ich das so sagen würde. Aber, weißt du, sie hat eine nette Familie …«
»Du meinst eine reiche Familie.«
»So reich nun auch nicht. Ich meine, du bist cool und so. Aber du bist nicht so der Typ zum Daten. Weißt du, was ich meine?«
»Ja, ich bin eher der Typ zum Ficken.«
»Bei dir klingt das so böse. Dabei ist es das gar nicht. Melissa ist hübsch, aber sie ist so hilflos im Bett.«
Breanne setzte sich auf, ließ die Decke hinuntergleiten, zeigte ihren nackten Körper und kniete sich hin. »Vielleicht sollte ich sie überreden, bei uns mitzumachen. Ich könnte ihr ein paar Dinge beibringen.«
»Stimmt. Aber ich glaub nicht, dass sie sich darauf einlassen würde.« Er saß auf der Bettkante und zog die Schuhe an. Breanne massierte seine Schultern.
»Kannst du nicht noch ein bisschen länger bleiben? Willst du mich am Valentinstag ganz alleine lassen?«, fragte sie.
»Ich bin sicher, du findest jemanden, der dir Gesellschaft leistet. Ich muss los.« Er sprang auf und verschwand ohne Abschiedskuss durch die Tür.
Als er in seinen Truck kletterte, roch er sich selbst. Scheiße. Er roch immer noch nach Breannes Muschi. Er wühlte im Handschuhfach und fand eine alte Flasche Old Spice. Er schüttete etwas in seine Handfläche und verteilte es großzügig auf seinem Hals und den Händen und hoffte, es würde den Geruch von Sex überdecken, der an ihm haftete.
Auf dem Weg zu ihr hielt er an, um zu tanken. Sein Auto war ein 1995er Silverado und eine Tankfüllung war ziemlich teuer. Aber die Karre war abbezahlt und zuverlässig, also behielt er sie.
Während er tankte, stand ihm gegenüber ein weiterer Truck, der von einem großen, hässlichen Kerl betankt wurde, der mitten im Gesicht eine Narbe hatte. Er trug eine Jeansjacke und rauchte eine Zigarette.
»Hey, Kumpel«, sagte Chad. »Man darf an einer Zapfsäule nicht rauchen. Willst du uns alle in die Luft jagen?«
Der abstoßende Typ zog an seiner Zigarette und blies etwas Rauch aus.
»Bist du ’n Brandschutzinspektor?«, fragte der Mann.
»Nee, Kollege. Ich hab nur …«
»Wie wär’s, wenn du dann einfach die Fresse hältst? Oder komm her und du kriegst’s von mir.“
Chads Schultern strafften sich und er presste die Kiefer zusammen. Er wusste nicht, wer dieses Arschloch war, aber niemand redete so mit ihm. Er hängte den Zapfhahn wieder in die Halterung und schloss den Tankdeckel. Er ging nach hinten an seinen Truck und nahm das Radkreuz, aber bevor er sich umdrehte, stand der bedrohliche Kerl schon vor ihm. Der Mann packte sein Handgelenk und wand ihm das Werkzeug aus der Hand.
»Was wolltest du mit diesem guten Stück? Sieht mir nicht so aus, als hättest du ’nen Platten.« Der Mann stieß Chad gegen den Truck und hielt ihn am T-Shirt fest.
»Nein, ich wollte nur … ich …«, stammelte Chad.
»Du glaubst wohl, du wärst ein harter Kerl. Bist du ein harter Kerl?«
»Nein, nein, bin ich nicht.«
»Bist du ’ne Pussy? Auf jeden Fall riechst du wie eine.«
»Nein, ich meine ja … ich meine.«
»Ich sag dir was: Lass dir das eine Warnung sein. Ich werd dir nicht deine hübschen Zähne ausschlagen. Und du steigst in deine Kiste und verpisst dich«, sagte der Mann und wedelte mit dem Radkreuz vor Chad herum. »Das werde ich als Andenken behalten.«
Aus der Tankstelle kam ein anderer Mann, der einen Bierkasten und eine Tüte trug, und ging zu dem Wagen des Mannes.
»Gibt’s ein Problem, Colt?«, fragte der Mann.
»Kein Problem. Nur ein kleines Missverständnis, oder, Chef?« Colt machte einen Schritt zurück und tätschelte Chads Wange.
»Äh, richtig«, sagte Chad, während Colt zu seinem Truck ging und auf der Beifahrerseite einstieg.
Chad schaute ihnen nach, als sie davonfuhren. Er fühlte sich erleichtert, aber ärgerte sich, dass er sich so hatte verarschen lassen. Beim nächsten Zusammentreffen mit diesem Mistkerl würde er vorbereitet sein. Er stieg in seinen Wagen, verließ die Tankstelle und fuhr zu Melissa.
Er bog in die Auffahrt. Sie lebte noch bei ihren Eltern, was ihn nicht störte. Er mochte es nur nicht, an die Tür zu gehen und zuerst mit ihnen zu reden. Also blieb er im Wagen sitzen und hupte ein paarmal, bis sie herausgelaufen kam. Sie hüpfte regelrecht, mit einem breiten, dümmlichen Grinsen im Gesicht.
»Hey Schatz!«, sagte sie, als sie einstieg.
Er beugte sich zu ihr und küsste sie, während sie sich anschnallte.
»Hmm, du riechst gut.«
»Danke! Nur ein bisschen Eau de Cologne, das ich gefunden hab«, sagte er.
»Ich mag es! Also, wo fahren wir hin?«
»Nun, ich dachte, wir gehen zum Dinner zu Burt’s Barbecue.«
»Burt’s Barbecue?«
»Ja! Ich dachte, du magst Burt’s«, sagte er.
»Schon, aber es ist Valentinstag. Ich hatte an was Schönes gedacht, wie das Brick House.«
»Quatsch, Kleine, das ist teuer wie Sau. Überteuert, und sie kümmern sich ’nen Dreck um einen. Nee, wir gehen zu Burt’s.«
Er fuhr den Truck rückwärts aus der Einfahrt. Als er auf die Straße bog, stieß er fast mit einem Polizeiauto zusammen, das an ihnen vorbeiraste.
»Heilige Scheiße! Hast du gesehen, wie schnell der war?«, fragte er.
»Ja. Ich frag mich, was passiert ist.«
»In dieser Stadt? Vermutlich sind jemandem die Fensterscheiben eingeseift worden.«
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Clay fuhr den Truck in die Lagerhalle, wo mehrere Männer um einen Tisch herum versammelt saßen. Sie erhoben sich, als das Fahrzeug stoppte. Colt und er stiegen aus und die Männer kamen zu ihnen.
»Hey, Jungs«, sagte Clay. »Wir sind zurück.«
»Ihr habt lange genug gebraucht«, meinte einer von ihnen. Er war groß und muskulös und trug ein ärmelloses Shirt, das seine tätowierten Arme und die Brust zeigte. »Wir haben alles.«
»Colt, das ist Joe. Joe, Colt«, stellte Clay die beiden einander vor.
Colt nahm die Hände aus den Taschen und schüttelte Joes Hand. »Ich hab nur Gutes über dich gehört. Hoffentlich wird das hier einfach für deine Truppe«, sagte Colt.
»Es ist ein einzigartiger Job. Darum haben wir ihn angenommen. Ich zeig dir mal, was wir hier haben«, sagte Joe, während er zu einem Stapel Kisten ging. Die Männer folgten ihm und er nahm einen der Deckel ab. In der Kiste lagen einige Stangen Dynamit. Er öffnete die Kiste daneben, die mehrere Waffen enthielt.
»Es ist alles da«, sagte Joe. »Wie du gewünscht hast. Einzelne Dynamitstangen, Handfeuerwaffen – und wir haben ein paar Dutzend Molotow-Cocktails vorbereitet.«
»Perfekt.«
»Das ganze Zeug, aber wir sollen nichts stehlen?«
»Ihr könnt alles behalten, was ihr wollt. Mir geht es nicht ums Geld. In der Stadt gibt es ’ne Menge Geschäfte und zwei Banken. Ich bin sicher, da bleibt genug für euch übrig.«
»Hey, das ist für mich in Ordnung, Mann. Wann legen wir los?«
»Bei Sonnenuntergang. Sie sollen alle den Valentinstag mit ihren Schätzchen genießen, wenn es losgeht. Positionier deine Männer trotzdem jetzt schon außerhalb der Stadt. Mach alles bereit. Sie werden nicht kapieren, was ihnen passiert«, sagte Colt.
»Hast du dir das alles gut überlegt?«, fragte Joe.
»Während der letzten 20 Jahre.«
»Geht nichts über einen guten Plan.« Er wandte sich an seine Truppe »Ihr habt den Mann gehört. Bewegt euch, bereitet euch vor. Bald ist Showtime!«
Die Männer zerstreuten sich, stiegen in verschiedene Fahrzeuge und fuhren davon. Joe lud einige Gegenstände aus den Kisten und Clay unterhielt sich mit Colt.
»Es ist so weit, Bruder. Das ist es, worauf du gewartet hast.«
»Das stimmt. Ich kann nicht schnell genug loslegen.«
Colt nahm eine Reisetasche und packte mehrere Dynamitstangen, Molotow-Cocktails und eine der Waffen mit einigen Schachteln Munition hinein. Es war eine Ruger SR45. Er hatte als Sheriff eine .45 gehabt, also erschien es ihm passend, dass er nun auch eine verwendete. Sobald er alles hatte, warf er die Tasche auf den Beifahrersitz.
»Willst du, dass ich mitkomme?«, fragte Clay.
»Nee. Meinen Teil muss ich alleine erledigen. Du bleibst hier und kümmerst dich um die Gruppe. Besorg ihnen alles, was sie brauchen.«
»Kein Problem.«
Colt startete den Motor und fuhr in die Stadt. Das Lagerhaus lag etwas außerhalb am Stadtrand. Peace, Texas, war gewachsen, während er fort gewesen war. Als er hier noch als Sheriff gearbeitet hatte, gab es in der Stadt etwas mehr als 2000 Einwohner. Eben war er an einem Schild vorbeigefahren, das verkündete, dass es inzwischen über 10.000 waren. Keineswegs eine große Stadt, aber es machte die Geschichte interessanter.
Er fuhr am Haus des Bürgermeisters vorbei. Er hatte keine Ahnung, mit wem der Bürgermeister zusammenlebte. Er hieß Stephens, den Vornamen kannte er nicht.
Briggs’ Sohn war der Sheriff. Um ihn würde er sich auch kümmern. Zu schade, dass sein Dad schon unter der Erde lag. Hätte Colt gedacht, dass das Ausgraben und Schänden der Leiche dem Sohn Leid verursachen würde, hätte er es getan.
Er fuhr dorthin, wo früher die High School gewesen war. Jetzt stand dort ein Einkaufszentrum. Wo einst das Footballfeld gelegen hatte, gab es nun ein Buffalo Wild Wings, und statt der Sporthalle einen Gamestop. Die neue High School befand sich außerhalb der Stadt und somit außerhalb ihres Aktionsradius, also beachtete er sie nicht. Er fuhr auf den Parkplatz und stellte den Motor ab. Er schaute auf seine Uhr, es war Viertel nach fünf. Bald war es so weit.
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Sheriff Briggs raste mit eingeschaltetem Blaulicht und Sirene durch die Stadt. Er hoffte, dass der Anruf nur ein Scherz gewesen war. Als er auf die Main Street bog und das Gericht erreichte, wurde klar, dass es keiner gewesen war.
Er hielt an und stieg aus dem Auto. Deputy Small war selbstverständlich schon am Tatort. Small war immer zur Stelle, was Briggs durchaus recht war. Sollte der Erfolgsmensch ruhig seinen Spaß haben.
»Was zur Hölle ist das?«, fragte Briggs.
»Eine Leiche, Sheriff«, antwortete Small. Beide schauten den großen Baum an, der auf dem Rasen vor dem Gerichtsgebäude stand und von dem momentan ein toter Typ an einem Seil herabhing.
»Ach echt, Schlaumeier. Ich meine, was wir hier haben? Einen Selbstmord oder was?«, fragte Briggs.
»Darum ermitteln wir. Ich wollte gleich die Texas Rangers anrufen, damit sie ein Team zur Spurensicherung herschicken«, sagte Small. Um sie herum versammelte sich bereits eine Menge von Schaulustigen.
»Gar nichts werden Sie. Schneiden Sie ihn ab und schaffen Sie ihn hier fort.«
»Was? Die Todesursache muss ermittelt werden. Wir können ihn nicht einfach abschneiden. Das hier ist ein Tatort.«
»Ich bin der verdammte Sheriff, was Sie regelmäßig vergessen. Heute ist Valentinstag, oder Valentinsabend, oder was auch immer. Die Leute werden heute zum Essen ausgehen oder in der Gemeindehalle beim Valentinsball tanzen. Die brauchen keine Scheißleiche, die mitten in der Stadt von einem Baum baumelt. Jetzt nehmen Sie ihn gefälligst da runter und bringen ihn hier weg. Und halten Sie die Rangers da raus.«
Small schüttelte den Kopf und drehte sich von Briggs weg.
»Wie Sie wollen, wir schneiden ihn ab.« Er und die anderen Deputys gingen zu dem Toten, während ein Feuerwehrmann eine Leiter holte. Als sie dort standen, hörten sie das Geräusch einer Explosion. Es war so laut, dass Briggs einen Satz machte und der Boden bebte. Dann eine weitere. Ein Stück die Straße hinunter sah man eine Rauchwolke aus dem Feuerwehrgebäude kommen und noch eine aus der Polizeiwache.
»Was zum Henker …«, sagte Briggs, als eine Karawane von Pick-ups die Straße entlanggerollt kam. Es waren mindestens ein Dutzend. Auf den Ladeflächen standen Waffen schwingende Männer. Sie brüllten und johlten, als ob ihr Team soeben den Super Bowl gewonnen hätte.
Die Trucks hielten an und die Männer sprangen herunter. Einige Einwohner der Stadt beobachteten sie, manche lachten und nahmen mit ihren Handys Fotos und Videos auf, als sei es eine Art Parade. Das Lachen hörte auf, als einer der Männer zu einer Frau mit einem Mobiltelefon ging und ihr ins Gesicht schoss.
Die Leute schrien und rannten davon, doch die Männer fingen an zu schießen. Einige von ihnen griffen wahllos Leute an und schlugen zu.
Briggs zog seine Waffe und rannte zu einem der Schützen: »Ich bin der Sheriff! Sie sind verhaftet!«
Was er nicht sah, war der andere Schütze, der hinter ihm auftauchte und ihm mit der Pistole auf den Hinterkopf schlug, wodurch er zu Boden stürzte, aber nicht ohnmächtig wurde. Er zielte mit seiner Waffe auf Briggs, aber einer der anderen hielt ihn ab.
»Nein, tu’s nicht. Wir sollen den Sheriff doch auslassen«, sagte der Typ.
»Oh, richtig.« Also nahmen sie Briggs die Pistole und die Reservemagazine ab, traten ihn jeder ein paarmal und rannten davon.
Briggs setzte sich auf und sah, dass die Hölle los war. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite waren bei Subway die Fenster zersprungen. Zwei Männer zerrten eine der weiblichen Angestellten heraus und ein anderer zerschnitt ihre Kleidung. Sie hielten sie auf der Motorhaube eines Autos fest, während sie sie abwechselnd schlugen und vergewaltigten.
Ein anderer Mann verfolgte eine Frau, die stolperte und vor Briggs hinfiel. Sie schrie und schaute ihn an. Er erkannte sie sofort. Es war Donna Price, die in der Post arbeitete.
»Helfen Sie mir, Sheriff! Bitte!« Sie streckte ihre Hand nach ihm aus, aber ein Mann trat ihr von hinten gegen den Kopf. Donna drehte sich auf den Rücken, trat wild um sich und landete einen Treffer in die Hoden des Mannes. Er grunzte.
Briggs sah, dass der Mann einen Hammer in der Hand hielt. Er packte Donna an den Haaren und schlug ihr mit dem Hammer mehrmals ins Gesicht. Schon nach drei, vier Schlägen war ihr Gesicht nicht mehr zu erkennen. Sie hörte auf sich zu wehren, aber an den wimmernden Geräuschen merkte Briggs, dass sie immer noch lebte.
»Oh, Mann, du hast ihr das Gesicht zermatscht«, sagte ein anderer Mann, der dazukam.
»Das Luder hat mich getreten. Ich musste was tun.«
»Zu dumm. Na ja, ich finde bestimmt ’ne andere, hier rennen ja genug rum.«
Einer von ihnen sah zu Briggs, der immer noch auf dem Boden saß und die ganze Sache beobachtete.
»Genießen Sie die Show, Sheriff? Gucken Sie weiter. Es geht gerade erst los.« Die Männer klatschten sich ab, als sie Donnas Kleidung herunterrissen und sie von hinten vergewaltigten.
Briggs ertappte sich, wie er ihr auf die nackten Titten und den Arsch glotzte. Donna war in ihren Fünfzigern, aber sie war großartig in Form. Er wurde beinahe erregt. Für einen Augenblick hörte sich ihr Winseln für ihn wie Stöhnen an, während die Männer sich bei ihr abwechselten. Dieses versaute Weibsstück genoss das!
Einmal gewann sie ihren Kampfgeist zurück, wehrte sich gegen die beiden und trat und schlug um sich.
»Die Fotze hat Mumm, das muss man ihr lassen«, sagte einer der Männer.
»Sicher hat sie das. Aber wir müssen unsere Kräfte sparen.« Er nahm den Hammer und schlug auf ihren Kopf ein, bis das Gehirn aus dem zertrümmerten Schädel quoll. Das hielt die beiden aber nicht auf. Einer fickte sie, bis er fertig war, dann war der andere dran.
»Wollen Sie auch mal, Sheriff? Sie ist noch warm. Die Muschi ist auch schön und saftig«, sagte einer.
Briggs schaute weiter zu, ohne etwas zu sagen.
»Also gut, wir sind sowieso fast fertig.«
Schließlich stand Briggs auf und ging zu seinem Auto. Es folgte eine Reihe weiterer Explosionen, die so heftig waren, dass er umfiel. Er sah brennende Gebäude und umgekippte Autos. Menschen liefen schreiend umher, es geschahen Morde und Vergewaltigungen auf offener Straße.
Briggs kroch zu dem Streifenwagen, kletterte hinein und entfernte sich von dem Gerichtsgebäude. Hier gab es nichts, was er noch tun konnte. Zeit, aus der Stadt zu verschwinden.
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Melissa saß Chad gegenüber und gab sich nicht viel Mühe, ihr breites Grinsen zu verbergen. Sie knabberte an ihrem Essen und schaute zu, wie er sich die Rinderbrust reinstopfte.
»Was denn?«, fragte er.
»Nichts«, antwortete sie, immer noch lächelnd.
»Du starrst mich dauernd an.«
»Ich sehe dich einfach gerne an. Du hast kaum was gesagt, seit wir hier sind.«
»Ich versuche zu essen. Hör auf, so zu starren. Das ist schräg.«
Sie schaute weg. Seine Worte versetzten ihr einen Stich, aber er hatte wohl einen harten Tag bei der Arbeit gehabt. Plötzlich hatte sie überhaupt keinen Hunger mehr, besonders nicht auf Barbecue. Sie stocherte in ihrem Essen herum, als von draußen Lärm zu hören war. Schüsse folgten und überall um sie herum zersplitterte Glas, als ein großer Pick-up auf den Parkplatz fuhr.
Melissa fiel zu Boden, während um sie herum Glasscherben niederregneten. Sie sah sich um, aber Chad war nirgendwo zu finden. Sie hatte Angst, dass er verletzt worden war.
Nach einigen weiteren Schüssen rannten die Männer aus dem Pick-up grölend und lachend durch das Restaurant. Einer der Gäste zog eine Waffe und eröffnete das Feuer. Er traf einen der Männer, aber die anderen töteten ihn mit mehreren Schüssen.
Sie kroch unter den Tisch und presste die Hände auf die Ohren. Einige der Männer gingen durch das Restaurant und sprangen auf die Tische. Ein paar andere liefen in die hinteren Räume und kamen mit einer Gruppe Angestellter wieder zurück, die sie mit den Waffen in Schach hielten.
»Was geht hier vor?«, rief jemand. Das war Mr. Darvis, dem fast alle Mietshäuser in Peace gehörten. »Habt ihr eine Ahnung, wer ich bin? Mit wem ihr euch hier anlegt?«
Ein stämmiger Kerl mit langen Haaren und Bart schlug ihm mit seiner Pistole mehrere Male direkt auf den Mund. Blut und Zähne flogen davon, als Mr. Darvis zu Boden ging.
»Du hältst jetzt die Fresse, Dicker. Ist mir scheißegal, wer du bist. Das einzig Wichtige ist, dass du kapierst, dass ich hier das Sagen hab.«
Der Stämmige betrachtete Mrs. Darvis, die neben ihrem Mann saß. »Deine Ehefrau? Hey, Jungs, bringt die Schlampe nach hinten. Eigentlich könnt ihr alle Mädels schnappen und nach hinten bringen. Denen besorgen wir’s.«
»Was ist mit den Männern?«, fragte einer.
»Das ist eine gute Frage. Scheiß drauf, bringt die Weiber nicht nach hinten. Die können zuschauen!«
»Sagte ich doch«, meinte einer der anderen und alle lachten.
Sie gingen herum und schnappten sich alle Frauen, auch die jungen Mädchen und Seniorinnen, und zogen sie hinter die Theke. Melissa versuchte ganz still zu sein, als sie an ihrem Tisch vorbeigingen. Sie hatten in einer Ecknische gesessen, sodass sie halbwegs versteckt waren. Aus den Augenwinkeln sah wie, wie Chad zum Ausgang kroch.
»Wart mal ’ne Sekunde, Meister!«, rief der stämmige Kerl. Er rannte zu Chad, packte ihn am Shirt und zog ihn hoch. »Wo wolltest du denn hin?«
»Ich wollte, äh, nur etwas frische Luft schnappen«, stotterte Chad.
»Ja, sicher. Da rüber mit dir, du Arschkrampe. Kannst froh sein, dass ich dir nicht gleich deinen Scheißkopf wegblase.«
»Aber vielleicht kann ich dir helfen«, sagte Chad.
»Mir helfen. Mir wie helfen? Wie zum Henker könnte dein süßer Jungsarsch mir helfen?«
»Ihr sammelt doch all die Frauen ein? Ja? Ich bin mit einer hier, Melissa. Sie hockt unter diesem Tisch dort drüben. Ist schwer zu sehen, weil die Stühle davor stehen.« Chad zeigte in ihre Richtung.
Was? Warum tat er das? Sie hatte gedacht, dass er sie liebt, dass das mit ihnen etwas Besonderes wäre. Und jetzt lieferte er sie diesen Tieren aus, nur um seine eigene Haut zu retten. Sie war wie gelähmt, als sich ein Mann zu ihr herunterbeugte und sie genau anstarrte.
»Schön, schön. Na los. Komm da raus.« Der Mann packte ihre Haare und zog sie daran hervor. Sie starrte Chad an, der nur wegguckte.
»Na, sieh mal an. Denke, du hast nicht gelogen, Chef. Aber du bist mir schon ein komischer Freund. Verkaufst dein Mädel so am Valentinstag. Oh, na ja, sie wird eh nicht mehr lange deine Freundin sein«, sagte der Stämmige.
»Also, lasst ihr mich gehen?«
»Dich gehen lassen? Spinnst du? ’nen miesen Kriecher wie dich? Du bleibst für die Show mal schön hier, Kleiner. Wir haben viele tolle Sachen vor. Du kannst uns jetzt nicht im Stich lassen.«
Sie zogen Melissa nach vorne, während ein kleiner, dürrer Mann begierig zuschaute. Er trug einen Bart und sein Kopf war rasiert. Er leckte sich die Lippen, als er sie von oben bis unten betrachtete.
»Das ist aber eine Hübsche.« Er zog ein Messer und schlitzte ihre Bluse auf. Dann zerschnitt er ihren BH und entblößte ihre Brüste. »Donnerwetter, sind die geil!« Er fasste zu und quetschte sie. Melissa wich zurück, aber er hielt ihr schnell das Messer an den Hals.
»Schlampe, wenn du dich noch mal wehrst, schneid ich dir deine Titten ab, verstanden?«
»Ja! Es tut mir leid! Bitte tut mir nicht weh«, bettelte sie.
»Oh, wir werden dir schon wehtun. Wir werden dir richtig wehtun.«
Hinter ihnen ertönte ein Schrei, als einer der Männer eins der Mädchen über den Tresen warf und ihm die Kleider herunterriss. Die Frau weinte und schrie, während der Mann sie von hinten vergewaltigte, direkt vor allen anderen, und ihre Demütigung zur Schau stellte.
»Das ist genug, du Schwein«, rief ein Mann aus dem Speiseraum. Irgendein Typ im Anzug, der gesessen hatte, rannte direkt auf die beiden zu, sprang über die Theke und landete genau auf dem Vergewaltiger. Er schlug den Angreifer nieder und verpasste ihm einige Schläge, bevor ein anderer ihn überwältigte. In wenigen Sekunden waren mehrere der Eindringlinge bei ihm, schlugen und traten ihn, während der stämmige Mann hinzukam. Sie fassten seine Arme und zogen ihn hoch.
»Nun, das war wirklich sehr dumm. Bis jetzt waren wir zu euch allen nett. Und jetzt kommst du an und führst dich wie ein Irrer auf.«
»Fick dich, Grizzly Adams.«
»Hahaha, gefällt mir. Grizzly Adams, der war gut. Aber trotzdem müssen wir an dir ein Exempel statuieren. Nicht dass die anderen noch auf dumme Ideen kommen. Jungs, unser Mann hier hat etwas trockene Haut. Ich denke, er braucht ein bisschen Öl.«
Die Männer führten ihn hinüber zu der Fritteuse. Der Mann wehrte sich und trat um sich, aber seine Fänger waren viel stärker. Sie drückten seinen Kopf mit dem Gesicht voran in das siedende Öl.
Nach ein paar Sekunden zogen sie ihn heraus. Er stieß den schlimmsten Laut aus, den Melissa je gehört hatte. Es war weder ein Schrei noch ein Aufheulen und es war absolut nicht menschlich. Die anderen Geiseln schnappten kollektiv nach Luft, als sein Gesicht ein weiteres Mal in das heiße Öl getaucht wurde. Dann warfen sie ihn zu Boden.
Als sie das Gesicht sah, krümmte sich Melissa zusammen und übergab sich. Der Mann lag nur ein paar Schritte von ihr entfernt und sah nach oben. Sein Gesicht war rot und zerfleischt und Hautfetzen hingen herab. Die Haare waren an den Seiten verbrannt, die Nase und die Lippen waren nur noch verkohlte Stücke welken Fleisches, die vom Gesicht herabhingen. Eines seiner Augen hatte sich verflüssigt und tropfte an der Wange hinunter.
»Will noch irgendwer ein Held sein?«, fragte der stämmige Mann die Gruppe.
Im Restaurant war es totenstill geworden.
»Sehr schön! Dann lassen wir die Party mal steigen!«
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Randy war ein paar Blocks von seinem Haus entfernt, als die Unruhen begannen. Zuerst hörte er Schüsse und Schreie. Dann Reifenquietschen, noch mehr Schreie und Gelächter.
Eine Gruppe von Männern in mehreren Pick-ups war mit einem Polizeiauto zusammengestoßen. Die Männer zerrten den Deputy aus dem Wagen und verprügelten ihn mit seinem eigenen Schlagstock, während er sich wehrte. Andere Männer brachen in Häuser ein. Eine Gruppe Kinder rannte plärrend an Randy vorbei und aus dem Fenster im ersten Stock eines Hauses flog eine Frau heraus, landete auf ihrem Kopf und blieb bewegungslos liegen.
Randy kroch unter eine Veranda und beobachtete, wie das Chaos sich entwickelte. Was war los? Er hatte so etwas noch nie gesehen. Auf der anderen Straßenseite schleppten Männer eine Frau und ein Mädchen im Teenageralter an. Sie rissen ihre Kleidung herunter. Noch mehr Männer eilten herbei und vergewaltigten die beiden, mitten auf der Straße. Er sah, dass neben dem Polizeiauto der Officer mit gespaltenem Schädel auf dem Boden lag. Blut und Gehirnmasse flossen aus der Wunde, wo eben noch sein Gesicht gewesen war.
Randy schlich zwischen den Häusern entlang Richtung Innenstadt, wo die Lage genauso schlimm, wenn nicht sogar noch schlimmer war. Er hatte keine Ahnung, was geschah, aber er wollte so schnell wie möglich aus der Stadt raus. Das Problem war, dass es keinen sicheren Weg hinaus gab. Diese Männer waren überall.
Bevor er seine Gedanken zu Ende bringen konnte, entdeckte er ihn. Skip rannte zu seinem Auto, einer 1992er Chevy Corvette, und suchte nach den Schlüsseln. Seine Ehefrau Elaine hatte ihn wegen Skip vor Monaten einfach sitzen gelassen. Skip war besser in Form und verdiente weit mehr Geld als Randy. Er verkaufte Häuser und trotz des schlechten Immobilienmarktes brachte Skip es auf ein sechsstelliges Jahreseinkommen.
Im Moment sah er gar nicht wie ein harter Bursche aus. Randy fragte sich, wo Elaine und die Kinder waren, denn Skip befand sich alleine auf der anderen Straßenseite.
Randy blickte die Straße entlang und merkte, dass die meisten der Männer beschäftigt waren. Die Polizei hatte keine Kontrolle über die Situation. Ehe er begriff, was in ihn gefahren war, stürmte er auf Skip los. Der sah auf, als Randy auf ihn zurannte, und beide stolperten auf die Auffahrt.
»Randy! Was soll der Scheiß?«, rief Skip und versuchte, ihn von sich runterzuschieben.
Randy war erstaunt über Skips Schwäche. Er sah groß und stark aus, aber Randy hatte keine Probleme, ihn unten zu halten.
»Ich bring dich um, du Drecksau!«, schrie Randy.
»Alter, packst du’s noch?«
»Und ob ich es packe!« Randy fasste Skip an beiden Ohren und schlug seinen Kopf auf den Asphalt.
Skip versuchte noch etwas zu sagen, aber Randy knallte seinen Kopf wieder und wieder auf den Boden. Das Blut klatschte auf die Straße und hoch in Randys Gesicht. Doch er hörte nicht auf, sondern machte auch noch weiter, als Skip sich schon nicht mehr bewegte. Als er fertig war, waren Skips Ohren das Einzige an dem Kopf, das noch menschlich aussah.
Randy setzte sich auf, bewunderte sein Werk und sah sich um. Er hatte keine Ahnung, was über ihn gekommen war außer der Wut der Jahre, während derer auf ihm herumgetrampelt worden war, man ihn herumgeschubst und wie Dreck behandelt hatte.
In dieser Nacht des Chaos und der Gesetzlosigkeit sah Randy etwas zum ersten Mal in seinem Leben – eine Gelegenheit. Er schnappte sich Skips Schlüssel, stieg in die Corvette und startete sie. Das tiefe Grollen des Motors ließ ihn lächeln. Er legte den Gang ein und fuhr von der Auffahrt auf die Straße.
Als er in die Innenstadt raste, kümmerte er sich nicht darum, irgendjemandem auszuweichen. Menschen rannten auf die Straße, aber er pflügte einfach durch sie hindurch. In alle Richtungen flogen die Körper. Ein paarmal fuhr er sogar über das Gras, um noch mehr Menschen zu erwischen.
Er lächelte über die Schreie und das Gemetzel, das um ihn herum stattfand. Sein ganzes Leben lang hatten die Leute in der Stadt ihn ausgelacht, sich über ihn lustig gemacht und ihn gedemütigt. Diese Nacht würde ihm gehören. Alle sollten sie bezahlen. Dafür sorgte er jetzt.
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Colt saß in seinem Auto und beobachtete das Chaos um sich herum. Er war sich nicht sicher, ob er diesem Joe traute, aber sein Bruder bürgte für ihn. Bis jetzt war er von Joe und seiner Truppe beeindruckt. Männer mit Baseballschlägern, Keulen und Eisenstangen stürmten in die Geschäfte. Die Angestellten rannten schreiend hinaus und wurden draußen zu Tode geprügelt.
Colt stieg aus, um einen besseren Blick auf den Wahnsinn zu haben, den er verursacht hatte. Aus einem Laden für Videospiele rannte ein fetter Mann. Er trug ein Hemd mit Krawatte, also ging Colt davon aus, dass er der Manager war. Einer von Joes Männern lief mit einem Kanister dicht hinter ihm her, überschüttete ihn mit Benzin und steckte den Dicken in Brand. Colt stand fast 15 Meter entfernt und konnte das Gebrüll des Mannes hören, der wild fuchtelnd im Kreis herum lief. Wäre es nicht so schrecklich gewesen, hätte es durchaus komisch sein können. Schließlich brach der Mann zusammen und seine Leiche brannte weiter.
Colt schlenderte hinüber und betrachtete das, was mal ein dicker Manager eines Videospieleladens gewesen war. Er kniete sich hin und zündete eine Zigarette an den Flammen an. Er stand wieder auf und sah Joes Mann mit dem Benzinkanister. Er guckte Colt etwas ängstlich an.
»Gute Arbeit, Kleiner. Jetzt amüsier dich ein bisschen.«
»Ja, Sir«, antwortete der junge Mann und rannte davon.
Colt zuckte zusammen, als hinter ihm etwas explodierte. Eines der Geschäfte war gerade in die Luft geflogen. Fünf oder sechs von Joes Leuten lagen tot vor der zerstörten Ladenfront. Idioten. Er hatte schon vermutet, dass sich einige mit dem Dynamit selbst umbringen würden. Offenbar verstand nicht jeder, dass man nicht ein Bündel Dynamitstangen in ein Gebäude werfen und dann zwei Meter davor stehen bleiben konnte, wenn sie hochgingen. Diese Witzbolde würden das aber nicht noch einmal machen. Er ging zurück zu seinem Wagen und stieg ein. Er glaubte nicht, dass er irgendwas verpasst hatte.
Das Einkaufszentrum lag an der Hauptstraße, die aus der Stadt herausführte. Er nahm an, dass Sheriff Briggs jeden Moment vorbeipreschen würde. Wie er Briggs kannte, hatte der Kerl keinen Funken Heldentum im Leib. Joes Männer hatten Anweisung, Briggs nicht zu verletzen, also vermutete Colt, dass Briggs so schnell wie möglich aus der Stadt abhauen wollte.
Während er die brennenden Geschäfte und all die Gewalt um sich herum betrachtete, bemerkte er etwas Unerwartetes. Es war nicht nur Joes Truppe, die Schaden verursachte. Er sah, wie ein paar Teenager einen alten Mann aus seinem Auto zerrten und ihn erstachen. Die Kinder konnten nicht älter als 15 oder 16 sein. Eine Autofahrerin hielt eine Waffe auf die Angreifer gerichtet und erschoss mindestens drei von ihnen, dann wurde sie überwältigt.
Einige Einwohner machten mit. Das war viel interessanter, als er angenommen hatte. Viele Leute würden heute Nacht zu Opfern werden, während andere erfahren würden, wozu sie fähig waren.
Ein Stein flog gegen die Windschutzscheibe und riss Colt aus seinen Gedanken. Eine Gruppe wütender Teenager rannte auf ihn zu. Sie schwangen Knüppel und Messer. Er nahm die AK-47 vom Boden und sprang aus dem Wagen. Es schien, als wäre er nun an der Reihe, Blut zu vergießen.
Als er um das Fahrzeug herumging, schrien und lachten die Kids. Das hörte sich an, als würde ein Rudel Hyänen gequält werden. Sie rannten schneller auf ihn zu, bis sie die AK in seinen Händen sahen. Das Lächeln und das Gelächter verstummten abrupt, während sie fast übereinander stolperten, als sie stoppten. Er gab ihnen einen Moment, sich zu sammeln und in die andere Richtung wegzulaufen, und dann eröffnete er das Feuer.
Es dauerte nur Sekunden, bis er alle niedergemäht hatte. Bei ihnen war ein Mädchen gewesen, es sah älter aus, vielleicht 18. Sie war die Einzige, die nicht weggerannt war. Colt wusste nicht, ob sie starr vor Schreck gewesen war oder ob sie sich einfach ihrem Schicksal ergeben hatte. Die anderen waren alle durch Schüsse in den Rücken gestorben, eine unwürdige Art, abzutreten. Als er die Kugeln aus der leistungsstarken Waffe in sie pumpte, sprühte und spritzte das Blut. Einer bekam eine Kugel in den Hinterkopf, wodurch sein Gesicht explodierte.
Colt ging zwischen den Leichen umher und vergewisserte sich, dass keiner mehr lebte. Er hatte nicht beabsichtigt, diese Kinder zu töten, aber sie waren ihm im Weg gewesen und er hatte nicht vor, sich von einem Haufen halbwüchsiger Bengel niederschlagen zu lassen.
Er stieg wieder ein, da sah er Briggs vorbeifahren. Er fuhr mit hoher Geschwindigkeit und hatte das Blaulicht und die Sirene eingeschaltet, allerdings entfernte er sich von dem Unglück. Sehr gut.
Colt fuhr vom Parkplatz los und musste etwas Gas geben, um Briggs einzuholen, was ihm aber keine Probleme bereitete. Er hätte Briggs leicht auf der Stelle töten können, aber zuerst wollte er ein bisschen Spaß mit ihm haben. Es war wichtig, dass Briggs wusste, wer ihn umbrachte und warum. Und weil er ihn leiden sehen wollte.
Colt konnte kaum glauben, dass vor vielen Jahren er Sheriff der Stadt gewesen war. Er war damals einfühlsam und fürsorglich gewesen. Anders als Briggs hatte er oft sein Leben riskiert, um ein anderes zu retten. Doch diese Tage waren längst vorbei. Colt war nichts mehr als ein seelenloses Gefäß auf der Suche nach Rache: Vergeltung in der Form des größtmöglichen menschlichen Schmerzes und Leidens, das er austeilen konnte. Der Start war ihm bisher ganz gut gelungen.
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Briggs raste durch die Stadt, am Einkaufszentrum vorbei zum Stadtrand. Houston lag einige 100 Meilen weit weg, aber er wollte nicht anhalten, bevor er dort war.
Es war schwer, den Tod, das Feuer und die Explosionen um ihn herum zu ignorieren, aber er schaffte es. Das war zugegebenermaßen nicht das Verhalten eines pflichtbewussten Polizisten, aber Briggs hatte stets daran geglaubt, dass die Selbsterhaltung über allem anderen steht. Außerdem lauerte Colt Stillman hier noch irgendwo, und dem wollte er nicht begegnen.
Als er durch die Außenbezirke raste, warf er einen Blick in den Rückspiegel. Hinter ihm fuhr ein Pick-up. Es ließ sich nicht sagen, ob er den Gangstern gehörte, die die Stadt auseinandernahmen, oder jemand anderem, der auch zu fliehen versuchte.
Er schaute wieder auf die Straße und musste ausweichen, um nicht über einen Toten zu fahren, der auf der Straße lag. Das Ausweichen erschreckte ihn, weil er fast die Kontrolle über den Streifenwagen verlor. Als er ihn wieder im Griff hatte, sah er, dass der andere näher kam. Er fuhr einfach über den toten Körper und näherte sich Briggs.
»Hurensohn.« Der Wagen kam näher.
Briggs trat aufs Gas, bis das Pedal den Boden berührte. Der Truck behielt den Abstand zunächst bei und verringerte ihn dann sogar.
»Ja, leck mich doch am Arsch!«, rief Briggs, als er sah, dass das Fahrzeug immer dichter auffuhr.
Die Straße machte eine scharfe Biegung. Briggs lenkte das Fahrzeug zwar in die Kurve, aber er hatte über 190 Sachen drauf. Die Kurve war viel enger, als sie schien, und der Streifenwagen kam von der Straße ab. Er rutschte einen kleinen Hügel hinunter, überschlug sich mehrmals und blieb dann in einem Feld auf dem Dach liegen.
Briggs zog an dem Sicherheitsgurt, der sich in seinen Hals und die Schulter grub. Im Mund schmeckte er Blut. Er wollte nach seiner Waffe greifen, konnte aber seinen linken Arm nicht bewegen. Er war entweder eingeklemmt oder gebrochen.
Der Pick-up hielt am Straßenrand an. Briggs konnte ihn nicht sehen, aber erkannte es am Klang. Die Autotür wurde zugeschlagen und Schritte näherten sich.
Er tastete weiter nach seiner Pistole, aber bei dem Unfall hatte sich der Gürtel verschoben und die Waffe klemmte hinter ihm fest. Ein Paar Stiefel tauchte plötzlich neben der Fahrertür auf und ein Mann kniete sich hin. Es war Colt Stillman.
»Ja, hallöchen, Sheriff. Ganz schön lange her«, grüßte Colt.
Briggs war starr vor Angst, als er Stillman erkannte. Das letzte Mal, als Briggs ihn gesehen hatte, da war er noch ein Teenager gewesen. Colt war damals ein sportlicher, junger Mann mit kurzen Haaren und einem freundlichen Lächeln gewesen. Jetzt war er ein verwitterter, älterer Mann mit langen, strähnigen Haaren bis zu den Schultern. Er hatte auf einer Seite des Gesichts eine Narbe und ein Dauergrinsen.
»Hallo, Colt. Meinst du, du könntest mir hier raushelfen? Äh, schön, dich zu sehen. Bin froh, dass du endlich aus dem Gefängnis raus bist. Es ist eine Schande, was dir damals passiert ist.«
»Ach, jetzt machst du dir Sorgen um mich, ja? Das ist mächtig christlich von dir, Sheriff. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du noch in der High School. Sieht so aus, als hättest du es zu was gebracht.«
»Ja, glaub schon. Ähm, ich würde gern noch weiter Erinnerungen mit dir wälzen, aber könntest du mir vielleicht hier raushelfen? Kopfüber in diesem Wrack zu hängen macht mich schwindelig«, sagte Briggs. Er wusste, dass Colt seinen Vater gehasst hatte, hoffte aber, dass er noch etwas Wohlwollen in sich trug. Tief in seinem Inneren fragte er sich, ob Colt hinter der Gewalt in der Stadt steckte, aber er schob den Gedanken beiseite.
»Klar, kein Problem.« Colt griff in seine Jacke und zog ein großes Bowiemesser hervor.
»Hey, Mann! Mach keinen Blödsinn! Du bist gerade erst aus dem Knast raus. Würde mich ärgern, wenn du wegen eines alten Streits wieder zurückmüsstest!« Briggs schrie vor Panik auf, als die Klinge näher kam. Er konnte die kalte Klinge an seinem Hals spüren, wie sie gegen die Haut drückte.
Briggs schloss die Augen und erwartete den Schnitt durch seine Kehle. Stattdessen fiel er aus seinem Sitz und landete auf dem Dachhimmel des Streifenwagens. Schmerzen schossen durch seine linke Schulter, als er auf den gebrochenen Arm fiel.
»Au, Scheiße!«, rief er, als er den durchgeschnittenen Gurt sah. Colt hatte das Messer benutzt, um ihn zu befreien. Vielleicht wollte er wirklich nur helfen.
Colt grunzte, als er die Tür aufzog und sich wieder neben Briggs kniete: »Okay, Sheriff, Zeit, dich da rauszuholen.« Colt zog ihn aus dem Auto. Briggs heulte vor Schmerzen auf, als er ihn an seinem gebrochenen linken Arm packte.
»Nicht so laut, du hörst dich an wie ein kleines Mädchen, Briggs. Das ist nicht sehr männlich.«
»Sorry, Mann. Der Scheiß tut weh.«
»Warum bist du überhaupt hier? Du bist der Sheriff, deine Stadt fährt zur Hölle und du verschwindest? Welcher Sheriff macht denn so was?«
»Welcher Sheriff tötet die Frau des Bürgermeisters?«, fragte Briggs, bereute es aber sofort.
Colts Grinsen wurde zu einem finsteren Blick, als er sich hinunterbeugte und Briggs am Hemd packte.
»Na, das war nicht sehr nett, Sheriff. Du weißt so gut wie jeder andere, dass es dein Daddy war, der deine Mom umgebracht hat. Aber das ist Vergangenheit. Ich bin hier für die Zukunft.«
»Zukunft von was?«, fragte Briggs.
Colt erhob sich und breitete die Arme aus.
»Die Zukunft von Peace, Texas! Die Zukunft von Colt Stillman! Frohlocke, Sheriff Briggs, heute ist der letzte Tag vom Rest deines Lebens!«
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Mit einem gemeinen Lächeln schlenderte der stämmige Mann in dem Restaurant umher. Melissa saß auf dem Boden neben der Theke und hielt sich die Bluse zu. In der Aufregung hatten die Männer sie vergessen, jedenfalls im Moment. Die Männer gingen herum und schlugen und vergewaltigten die Frauen immer wieder, auch die alten. Es ging ihnen nicht um Sex, sondern um die Gewalt, Kontrolle und Erniedrigung.
Schreie und Weinen erfüllten den Speisesaal. Die Männer standen still und hilflos daneben, während die Geiselnehmer jede der Frauen missbrauchten. Melissa kam sich fast schuldig vor, weil sie sie bis jetzt kaum angefasst hatten.
»Wette, du denkst, wir hätten dich vergessen«, sagte der stämmige Mann über ihr.
So viel dazu.
»Oder nicht?«
»Ähm, n-n-nein«, wimmerte sie.
»Sehr schön. Du bist das geilste Stück hier. Wir haben dich für den Schluss aufgehoben.« Er packte Melissa an den Haaren und während sie schrie, zog er sie auf die Theke.
Er drehte sich zu Chad um, der in der Ecke saß und die ganze Sache beobachtete. »Schau gut zu, Kumpel, willst dir vielleicht Notizen machen?«
Der Mann riss Melissa die Kleidung vom Körper, während seine Kumpane sie festhielten. Sie gab es auf, jetzt noch zu schreien.
Der Stämmige drang als Erster in sie ein. Er stank nach Fett und Schweiß. Sein Bart und die langen, schmutzigen Haare rieben an ihren Brüsten. Sie schloss die Augen und versuchte an etwas anderes zu denken, etwas, das sie ablenkte.
Der Stämmige stieß grunzend immer härter in sie hinein, sein Atem stank nach Whiskey und stach ihr in der Nase. Melissa verkrampfte sich noch mehr, als er in ihr kam, und knirschte mit den Zähnen, als sein unerwünschtes, ekliges Sperma sie füllte.
Er zog sich aus ihr zurück und stieß ein Heulen aus. »Yeah! Genau mein Geschmack! Das hier ist ’ne erstklassige 1-A-Muschi! Ihr Jungs bekommt auch was davon ab! Jeder darf mal ran!«
Sie schaute in dem Moment auf, als der nächste Gauner sie bestieg. »Oh Gott …« Sie stöhnte und schloss wieder die Augen. Sie zitterte, als er in sie eindrang.
»Seht ihr, Jungs? Sie liebt das! Verfickte Schlampe!«, rief einer der Männer.
Jeder trieb es mit ihr. Das hatten sie mit den anderen Frauen nicht gemacht. Als der letzte Mann in ihr gekommen war, hielten sie sie schon längst nicht mehr fest. Sie lag einfach auf der Theke und starrte ins Leere. Als wäre es noch nicht genug gewesen, wandte sich der stämmige Mann zum Speisesaal.
»Prima, Jungs. Ich hab ein Leckerchen für euch! Wer von euch will mal ’ne Runde?«, fragte er seine Gefangenen.
Die Männer saßen da und schauten sich an. Ein alter Mann am Ende des Raums räusperte sich kurz und zog so die Aufmerksamkeit des Stämmigen auf sich. Er ging direkt zu dem alten Mann und packte ihn am Hemd.
»Na, Opa? Was hältst’n davon, wenn wir ma’ gucken, wie viel Tinte noch im Füller ist?«
»Ähm, nein, ist schon in Ordnung«, sagte der Alte. Er hatte bereits mit angesehen, wie seine Frau und seine Enkelin vergewaltigt worden waren, die nun still neben ihm saßen.
»Die Runde geht auf mich, Opa! Ich kann dich doch nicht den Löffel abgeben lassen, ohne dass du auch was von dieser engen, jungen Muschi gehabt hast.«
Er zerrte den Mann zu Melissa und zog ihm die Hose runter.
»Na los, Opa. Hau rein!«
Der Alte stand beschämt da und hielt sich die Hände vor die Genitalien.
»Was ist los? Bist du ’ne Schwuchtel? Willst du lieber den Stricher da von hinten nageln?«, fragte er und deutete auf Chad.
Der alte Mann schüttelte verzweifelt den Kopf.
»Na dann. Steck deinen Schwanz in sie rein oder wir besorgen es deinen Ladys da drüben noch mal.«
Der Alte ließ die Hände sinken und beugte sich über Melissa. Er nahm seinen schlaffen Penis in die Hand, rieb ihn über ihre Schamlippen und versuchte sich zu erregen.
»Es tut mir leid«, sagte er zu Melissa, die nicht antwortete. Was geschah hier? Sie hatte mehr Mitleid mit dem alten Mann als mit sich selbst. Sie wollte nicht vergewaltigt werden, aber sie wollte auch nicht, dass er mit ansehen musste, wie seine Frau und seine Enkelin weiter verletzt wurden.
Irgendwie schaffte es der alte Mann, hart genug zu werden, um in sie einzudringen. Sie spürte kaum, wie er sich in ihr bewegte. Sie schloss wieder die Augen und versuchte an etwas anderes zu denken, bis es vorbei war.
Melissa dachte daran, wie sie mit ihrem Dad zum Angeln ging, als sie klein war. Es war immer so ruhig gewesen, wenn er den Köder an ihren Haken gemacht und die Angelschnur für sie ausgeworfen hatte. Als das erste Mal einer bei ihr anbiss, stand ihr Vater über ihr, während sie die Schnur langsam aufrollte. Der Fisch zog und zappelte und riss ihr fast die Barbie-Angelrute aus der Hand, aber ihr Dad hielt sie fest, während sie weiter die Schnur einholte. Schließlich zog sie ihren ersten Fisch an Land. Eigentlich war es kein großer Fisch, aber damals war sie erst fünf gewesen, also war er ihr riesig vorgekommen.
Als der Gedanke verschwand, öffnete sie die Augen und sah, dass jetzt ein ganz anderer Kerl auf ihr lag. Es war einer der jüngeren Männer aus dem Restaurant. Sie wollten sie von jedem einzelnen Kerl vergewaltigen lassen, bevor sie zufrieden waren.
Würden sie sie dann umbringen? Sie hoffte es. Es gab viele schöne Erinnerungen, in die sie sich zurückziehen konnte.
Wenn die fort wären, würde sie auf keinen Fall damit zurechtkommen, was ihr angetan worden war. Das Beste wäre, einfach zu schlafen. Zumindest fühlte es sich so an.
Als der letzte Mann mit ihr fertig war, kam der Stämmige zu ihr und betrachtete sie. »Gefällt’s dir, du Hure? Der Scheiß hat Spaß gemacht. Keine Sorge. Wir töten dich nicht. Das wäre Verschwendung von ’ner tollen Muschi. Dich heben wir für später auf.«
Er wandte sich an die anderen.
»Okay, Leute! Wir haben eine lange Nacht vor uns. Zeit, hier einzuheizen. Wortwörtlich. Macht schon, Jungs.«
Die anderen Männer schnappten sich die Geiseln und banden sie mit Klebeband aneinander und an den Tischen fest. Die Leute schrien und weinten, aber es wehrte sich niemand. Der stämmige Mann und seine Truppe hatten jeden Einzelnen in diesem Restaurant bereits gebrochen. Niemand hatte noch die Kraft, um zu kämpfen. Jedenfalls so lange nicht, bis die Männer anfingen, Benzin über jeden von ihnen zu schütten.
Aus irgendeinem Grund hatten sie Chad und Melissa nicht mit den anderen gefesselt. Sie lag immer noch nackt und benommen auf der Theke und betrachtete die Szene vor sich. Die anderen Geiseln schrien und wehrten sich verzweifelt, als sie erkannten, was ihnen bevorstand.
»Sorry, Leute«, rief der Stämmige. »Ich weiß, dass das sehr schmerzhaft sein wird, aber wie kann man einen Barbecue-Laden besser abreißen? Haha!«
Alle gingen nach draußen.
»Hey, Romeo«, sagte der Stämmige zu Chad. »Hol dein Mädel und bring es raus.«
Chad ging zu Melissa, nahm ihre Hand und versuchte sie hochzuziehen.
»Komm«, forderte er sie auf. »Steh auf!« Aber er bekam keine Antwort. Melissa starrte einfach an die Decke.
»Gott, du bist so eine erbärmliche Zicke«, sagte er und warf sie sich über die Schulter. Er hätte sie da drinnen verbrennen lassen, wenn der Stämmige ihn nicht aufgefordert hätte, sie zu holen. Diesen Typen wollte er nicht in die Quere kommen.
Als Chad nach draußen kam, deutete der Stämmige auf einen Pick-up. »Leg sie hinten rein und steig ein. Ihr macht einen Ausflug.«
Chad stieg ein und in dem Moment zündete der Stämmige ein Streichholz an und warf es durch die Tür. Das Restaurant wurde augenblicklich von Flammen erfüllt.
Die Geiseln brüllten so schrecklich und schrill, wie Chad es noch nie zuvor gehört hatte. Der Rauch und die Flammen verbrannten ihnen die Atemwege und das Geschrei erstarb allmählich.
Der Stämmige stieg auf der Beifahrerseite ein und die anderen Männer nach hinten zu Melissa und Chad. Sie saßen lächelnd vor sich hin starrend da, als der Truck los in Richtung Stadt fuhr.
Melissa beobachtete, wie der Rauch in den Abendhimmel stieg. Sie schaute zu und wünschte sich, ebenso wie der Rauch in die Luft emporsteigen und in die Nacht verschwinden zu können.
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Randy heizte mit der Corvette durch die Straßen und lachte wie wahnsinnig, als er alles und jeden auf seinem Weg überfuhr. Er hatte keine Ahnung, wer diese Hooligans waren, die seine Stadt angriffen, aber im Gegensatz zu den anderen freute er sich darüber. Er hatte sich noch nie so lebendig gefühlt. Zum ersten Mal in seinem Leben war er niemandem Rechenschaft schuldig und keiner schubste ihn herum. Heute Nacht hatte er die Macht und er wollte sie nutzen.
Es gab einen bestimmten Ort, wo Elaine sein konnte. Er lenkte die Corvette durch die Innenstadt zum Einkaufszentrum. Überall waren Rauch und Chaos, aber sie könnte hier irgendwo sein. Das Nagelstudio war ein kleiner Laden in der Mall und sah weitgehend verschont aus. Die Chancen standen gut, dass niemand etwas bemerkte. Er hielt ein paar Meter davor an und stieg aus. Etwas weiter befand sich ein Sportgeschäft mit zertrümmerten Schaufenstern. Wahrscheinlich war es geplündert worden, aber er ging trotzdem hinein.
Ein paar Leute wühlten dort herum. Er sah haufenweise verstreute Waren herumliegen. Er bahnte sich seinen Weg durch zerbrochenes Glas und kaputte Regale, die mal Schaukästen gewesen waren, und entdeckte ein großes Jagdmesser. Er suchte weiter, fand aber nichts Interessantes mehr. Am hinteren Ende des Ladens befand sich eine große Doppeltür. Er ging hindurch ins Lager. Es war dunkel und kühler, und er sah Stapel von Kisten, von denen viele aufgerissen waren.
Als er einige der Kisten durchsuchte, hörte Randy hinter sich Schritte. Dann fing jemand zu schreien an. Er drehte sich um und sah einen Teenager auf sich zustürmen. Es war ein Junge. Über seinen Kopf hielt er etwas, das aussah wie ein Beil.
Randy bewegte sich nicht fort, sondern duckte sich. Er stürzte sich auf den Jungen und stieß ihm das Messer in die Brust, bevor der das Beil schwingen konnte. Er zog das Messer schnell wieder heraus und machte einen Schritt zur Seite. Der Junge brach augenblicklich zusammen und aus der Wunde spritzte das Blut.
Er kniete sich hin und sah, dass der Junge nicht älter als 14 oder 15 war. Neben ihm lag seine Waffe, die gar kein Beil war. Es war ein Tomahawk. Randy hatte schon welche in Zeitschriften gesehen, aber nie einen benutzt. Er nahm ihn auf und war überrascht, wie schwer er war, aber immer noch leicht genug, um ihn zu schwingen. Die Klinge war auf einer Seite superscharf, mit einer geschliffenen Spitze auf der anderen Seite. Er nahm das Messer, steckte es in die Scheide und befestigte sie an seinem Gürtel.
Mit seinen neuen Waffen ging er nach draußen. Ihm war bewusst, dass er wegen des Jungen irgendetwas hätte fühlen sollen, aber das tat er nicht. Der Bursche hatte ihn mit einem Scheißkriegsbeil angegriffen in der Absicht, ihn zu töten. Randy hatte sich nur selbst verteidigt.
Als er nach draußen trat, herrschte auf dem Parkplatz das gleiche Chaos wie in der Stadt. Er schlenderte zu dem Nagelstudio und sah, dass alle Lichter ausgeschaltet waren. Als er die Tür öffnen wollte, bewegte sie sich nicht. Abgeschlossen.
Er presste sein Gesicht an die Scheibe, entdeckte drinnen aber keine Bewegung. Schwer zu glauben, dass abends um diese Zeit niemand da sein sollte. Er holte mit dem Tomahawk aus und rammte die Spitze in das Glas, das Risse in Form eines Spinnennetzes bekam. Nach zwei weiteren Schlägen zersprang das Glas komplett. Er griff hinein, öffnete die Tür und zog sie auf. Als er eintrat, hörte er von weiter drinnen ein Schluchzen. Er ging nach hinten und bemerkte, dass hier ansonsten nichts angefasst worden war. Sie mussten sich sofort versteckt haben, als das alles losging.
Hinten gab es einen kleinen Vorratsraum. Er wollte ihn öffnen, aber auch diese Tür war abgeschlossen.
Herrgott noch mal. Er nahm den Tomahawk und schlug gegen die Scharniere. Als das zweite davonflog, ging die Tür auf. In der Kammer hockten fast ein Dutzend Frauen, dicht zusammengedrängt. Einige waren Asiatinnen, der Rest waren Weiße, höchstwahrscheinlich die Kundinnen. Sie weinten und einige hielten sich die Hand vor den Mund gepresst. Außer einer.
»Randy?«, fragte Elaine und erhob sich. »Was machst du hier? Was ist hier los?«
Er war nicht froh darüber, sie lebend zu sehen, aber so konnte er sich Zeit nehmen und sie selber fertigmachen.
»Wo sind die Kinder?«, fragte er. Ihre Kinder, Dustin und Katelynn, waren sechs und neun Jahre alt. Wahrscheinlich waren sie bei Elaine gewesen, als es begonnen hatte.
»I… ich weiß nicht«, sagte sie und fing an zu weinen. »Sie haben draußen auf dem Gehweg gespielt, als wir die erste Explosion hörten. Ich habe rausgeschaut, sie aber nicht gesehen, dann sind wir alle reingerannt und haben uns versteckt.«
»Also hast du nur dafür gesorgt, dich selbst in Sicherheit zu bringen. Gott, du bist so eine Fotze.«
»Randy! Wie kannst du so was sagen? Ich habe rausgeguckt, aber sie waren weg! Wahrscheinlich sind sie bei der ersten Explosion gestorben.«
»Ich bin sicher, dass du sehr eifrig nach ihnen gesucht hast.«
»Warum bist du voller Blut? Hast du Skip gesehen? Er geht nicht ans Telefon.«
»Ja, ich hab ihn gesehen. Ich fürchte, er wird gar nicht mehr ans Telefon gehen.«
»Was? Was hast du getan?«
»Wie du vielleicht bemerkt hast, ist heute Abend alles etwas anders. Und ich habe vor, das so gut es geht auszukosten.«
Ohne Warnung schwang er den Tomahawk nach einer der Asiatinnen, die vor ihm auf dem Fußboden saßen, und hieb ihn ihr von oben in den Schädel. Aus ihrem Kopf spritzte Blut, als sie so heftig zappelte und zuckte, dass sogar das Kriegsbeil in seiner Hand zitterte. Er wollte es herausziehen, aber es steckte fest.
Die anderen Frauen, einschließlich Elaine, kreischten. Der Klang verursachte ihm Kopfschmerzen. Er setzte einen Fuß auf das Gesicht der Frau und trat dagegen, um den Tomahawk aus ihrem Schädel zu ziehen.
Als er freikam, sackte der Körper nach hinten. Er ging durch den Raum, schwang das Kriegsbeil und tötete eine nach der anderen. Das Blut spritzte, bis das Schreien schließlich erstarb. Eine Frau versuchte zur Tür zu laufen. Er fing sie mit Leichtigkeit ein und zerhackte ihren Kopf, bis er nur noch ein matschiger Haufen Blut, Knochen und Gehirnmasse war. Dann erledigte er die anderen. Den meisten schnitt er die Kehlen durch, aber da der Tomahawk so scharf war, schnitt er ein paar Köpfe sauber ab. Als er fertig war, waren nur noch er und Elaine da.
Sie waren beide von Kopf bis Fuß mit Blut verschmiert, als er sie aus dem Lager zerrte. Sie schluchzte leise und zitterte. Zunächst wollte sie sich nicht bewegen, aber er stieß sie mit der Spitze des Tomahawks in die Seite, woraufhin sie sich in Bewegung setzte. Er führte sie in den Salon und ließ sie sich in einen der Stühle setzen.
»Och je, nicht weinen, mein Schatz. Es ist Zeit für deine Pediküre!«
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Die Fahrt war holprig und Briggs kämpfte gegen seine eigenen Handschellen. Colt hatte ihn gefesselt und hinten auf die Ladefläche geworfen. Er hatte ihn dazu in eine Abdeckplane gewickelt, was die Sache zusätzlich verkomplizierte.
Briggs war sicher, dass sie zurück in die Stadt fuhren, aber er hatte keine Ahnung, wohin. Wäre er ein ernsthafter Cop gewesen, hätte er schon viel früher gewusst, dass Colt entlassen wurde, und hätte seinen Aufenthaltsort im Auge behalten, sobald er einen Schritt aus dem Gefängnis gemacht hätte.
Die Polizeiarbeit hatte Briggs nie auch nur im Mindesten interessiert. Er wollte, wie sein Dad, Bürgermeister sein, aber ihm fehlte dessen Geschick für Politik und den ganzen Scheiß. Nachdem er vor einigen Jahren die Bürgermeisterwahl verloren hatte, wurde ihm das Amt des Sheriffs als Gegenleistung dafür angeboten, dass er nie wieder als Bürgermeister kandidieren sollte. Der Job war einfach, gut bezahlt und hatte ordentliche Vorzüge. Als Sheriff der Stadt konnte er so ziemlich alles tun und lassen, was er wollte, und er ließ die richtigen Cops seines Departments die Drecksarbeit erledigen.
Bis heute Abend. Colt war zurückgekehrt und mit ihm die Hölle. Alles wegen eines 20 Jahre alten Streits, um einem toten Kerl einen Fußtritt zu verpassen. Das war zu viel des Guten.
Briggs hoffte, ihn etwas zur Vernunft bringen zu können, bevor alles aus dem Ruder lief. Nun, eigentlich war ja schon alles aus dem Ruder gelaufen, aber nur in der Stadt. Falls er selbst verletzt würde, das wäre weitaus schlimmer.
Der Truck kam endlich rumpelnd zum Stehen. Er hörte, wie sich die Fahrertür öffnete und wieder schloss. Colt riss die Plane von Briggs herunter, der wieder einmal den Furcht einflößendsten Mann anstarrte, dem er je begegnet war.
»Wach, mein Lieber?«, erkundigte sich Colt.
»Ist nicht so, dass ich während der Fahrt schlafen konnte. Was glaubst du, was du hier machst, Colt? Bist du nicht auf Bewährung draußen? Du willst doch nicht, dass ich deinen Bewährungshelfer anrufe, oder?«, fragte Briggs, obwohl er sich nicht sicher war, wie ihm das in seiner eigenen Angelegenheit half. Er sah sich um und fand sich in einer Lagerhalle wieder, aber er wusste nicht, wo genau.
»Oh, ich kann gut auf mich selbst aufpassen, mach dir um mich keine Sorgen, Chef«, sagte Colt, als er ihn runterhievte und auf die Beine stellte. Er war nur ein paar Zentimeter größer als Briggs, aber viel stärker.
Colt führte Briggs zu einer dicken Kette, an deren Ende ein Haken hing. Er nahm Briggs’ gefesselte Hände und hängte sie über den Haken.
»Colt, was machst du da? Mach keine Dummheit«, protestierte Briggs, als Colt am anderen Ende der Kette zog und ihn vom Boden anhob. Seine Arme wurden weit über seinen Kopf gestreckt und seine Füße schwebten etwa 30 Zentimeter über dem Boden.
Briggs knurrte, als er versuchte, es sich ein wenig bequemer zu machen: »Herrgott, Colt! Das tut weh wie Sau! Warum machst du das mit mir? Ich hab dir nie was getan! Ich kann nix dafür, was mein Daddy gemacht hat! Ich war da noch ein Kind, Mann!« Briggs wusste nicht, wie es kam, aber er fing an zu weinen, als ihm die Erkenntnis kam, dass er wahrscheinlich vor dem Morgen sterben würde, und das auf keine schöne Art.
»Die Sünden des Vaters, mein Freund. Ich weiß, dass du das verstehst.« Colt zog ein großes Jagdmesser aus seiner Jacke und zerschnitt Briggs’ Hemd.
»Oh, komm schon! Warum musst du das tun? Wenn du mich eh töten willst, dann mach es gleich.«
»Würdest du wohl die Klappe halten und etwas Würde zeigen? Bevor ich hinter dir her bin, hab ich ein Mädchen gesehen, das von vier Männern vergewaltigt wurde, und das hat sich nicht so angestellt wie du gerade. Reiß dich zusammen.«
»Du bist ein kranker Wichser, weißt du das? Bist du im Knast zu oft in den Arsch gefickt worden? Oder war Schwanzlutschen eher dein Ding?«
Colt zerrte Briggs’ Kopf an den Haaren in den Nacken und steckte ihm das Messer in den Mund. Von den Lippen tropfte Blut, als Colt Druck auf die Klinge ausübte.
»Noch ein Wort, und ich schneid dir deine beschissene Zunge raus, und dann deine Augen. Dann zieh ich dich aus und lasse dich in der Stadt frei. Was meinst du, wie lange du ohne Zunge und Augen da überlebst?«
Briggs wimmerte, während Colt ihn anstarrte. Zum ersten Mal erkannte Briggs, wie viel Hass in dem Mann lauerte. Briggs hatte auch schon Leute gehasst, aber nicht in dem Ausmaß, wie es sich jetzt auf Colts Gesicht widerspiegelte.
Colt zog langsam das Messer zurück und schnitt den Rest des Hemdes weg.
»Tut mir leid, Kumpel. Heute Nacht ist alles ein bisschen verrückt. Das musst du zugeben«, sagte Briggs.
»Die Nacht ist jung, Sheriff. Bis zum Morgen werden wir uns noch sehr gut kennenlernen.«
»Ich weiß nicht, ob das so gut ist, Colt. Ich meine, wir können auch einfach was trinken gehen, wenn du mich kennenlernen willst.«
»Schon. Aber da gibt’s noch was.«
»Was denn?«, fragte Briggs.
»Morgen früh werden wir beide tot sein.«
Briggs fühlte, wie die pure, rohe Angst so von ihm Besitz ergriff, dass er sich wortwörtlich in die Hose machte. Er wollte nicht sterben. Die ganze Zeit über, die Colt ihn gefangen hielt, hatte er über seinen eigenen Tod nachgedacht und sich davor gefürchtet. Nach diesen Worten erkannte er, dass Colt nie geplant hatte, diesen Zirkus aus Tod und Wahnsinn zu überleben. Colt würde sterben und er wusste es, und das ängstigte Briggs noch mehr.
Wenn Colt sein eigener Tod egal war, was genau hatte er dann mit Briggs vor?
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Chad saß still hinten auf dem Pick-up. Die Männer glotzten ihn und Melissa an. Sie war in eine Decke gehüllt und starrte nach oben in den Himmel. Jeder von ihnen sah wie ein Auswurf aus der Serie The Sons of Anarchy aus. Sie trugen Jeansjacken, einige hatten lange Haare, andere Glatzen, und alle trugen Bärte und Tattoos.
»Wo fahren wir hin?«, fragte Chad. Überraschenderweise hatte er wegen der Vorgänge im Restaurant nicht die Fassung verloren. Eigentlich sollte er das, nachdem er seine Freundin einer Gruppenvergewaltigung ausgeliefert und dann gesehen hatte, wie Dutzende von Menschen, die er kannte, bei lebendigem Leib verbrannt waren. Und doch fühlte er nichts. Sein moralischer Kompass hatte nie genau nach Norden gezeigt, aber nun fragte er sich, ob er überhaupt funktionierte.
»Halt’s Maul, Süßer«, sagte einer der Männer. Das musste man Chad nicht zweimal sagen. Als sie durch die Innenstadt fuhren, sah er brennende Häuser, Tote auf den Straßen und zerstörte Autos. Eine Gruppe Jugendlicher schlug ein älteres Ehepaar in einem Vorgarten zusammen. Er erkannte die Kids, er hatte sie schon in der Stadt gesehen. Es sah aus, als würden selbst die Einwohner bei der Aktion mitmachen. Er wunderte sich gerade, wo die Polizei blieb, als er einen Streifenwagen auf der Straße stehen sah. Die Fenster und die Lichter waren zerschlagen und auf der Straße lag ein toter Deputy.
Sie fuhren noch ein paar Minuten bis zu einem alten Lagerhaus außerhalb der Stadt. Er war hier schon einige Male vorbeigefahren. Es wurde seit Jahren nicht genutzt.
Als sie hineinfuhren, stand drinnen ein Mann vor einem Truck. Die Scheinwerfer waren eingeschaltet und beleuchteten ihn und einen weiteren Mann, der an einer Kette hing. Chad erkannte ihn, es war Sheriff Briggs. Der andere Typ wandte sich ihnen zu.
Das war der unheimliche Kerl von der Tankstelle. Mist.
Sie stiegen aus und der Unheimliche kam auf sie zu.
»Na, was haben wir denn hier?«, fragte er.
»Oh, ein paar Andenken aus dem Barbecue-Laden. Die Süße ist ein geiles Stück. Dieser Trottel da ist ihr Freund. Hat sie uns wie einen Teller Filets serviert. Echt der Knaller!«, sagte der Stämmige.
»Schön, Clay. Ich hab den da getroffen. Doch kein so zäher Kerl, wie er denkt. Wo ist Joe?«
»Keine Ahnung. Hab ihn schon länger nicht gesehen. Was machst du mit dem Sheriff?«, fragte er.
»Ein bisschen Spaß mit ihm haben. Warum hast du die beiden hergebracht?«
»Die Muschi von dem Mädchen ist eng wie Seide. Werd sie so oft nageln, wie ich kann. Der Typ … keine Ahnung. Ziemlicher Hurensohn, aber ich hab gedacht, er kann uns verraten, wo Leute sich verstecken könnten oder wo Sachen gelagert sind, solche Späße.«
Colt schaute über Clays Schulter hinweg zu Melissa.
»Die sieht jetzt nicht wirklich heiß aus«, meinte er.
»Die wird schon wieder. Die war echt klasse. Hat mit jedem Kerl in dem Restaurant gefickt.«
»Schön. Dann amüsiert euch mal, Jungs. Ich hab hier was zu tun.«
»Brauchst du Hilfe?«
»Nee, Briggs und ich möchten ein bisschen alleine sein.«
»Wie du willst, Bruder. Gut, Jungs. Los geht’s!«, rief Clay. »Ich fahre diesmal hinten mit.« Er sprang auf. Der Rest der Männer stieg ein, als der Truck wieder aus dem Lagerhaus fuhr.
Chad saß da und sah zu, wie Clay die Decke von Melissa wegzog.
»Was machst du?«, fragte er.
»Ich will mehr davon, Schwachkopf. Wonach sieht’s denn aus?«
»Meinst du nicht, sie hatte genug?«
»Ich entscheide, wann sie genug hat, Hackfresse. Halt’s Maul jetzt. Du störst mich beim Bumsen.« Clay fing an, Melissa zu ficken, die bewegungslos an das Führerhaus gelehnt war. Chad beobachtete, wie die anderen Männer zusahen. Einige hatten ihre Schwänze in der Hand und wichsten. Du lieber Himmel, die Typen kannten keine Hemmungen. Sie fuhren zu einem Apartmentkomplex im Süden der Stadt, der noch vergleichsweise glimpflich davongekommen war. Leute rannten herum, zündeten Sachen an und kämpften miteinander, aber nicht zu ausufernd.
»Jetzt wird’s ernst, Kumpel«, sagte er und packte Chad. »Zeit, dich zu entjungfern.«
»Was?«, fragte Chad.
Clay zerrte ihn zu dem Wohnhaus, ging herum und schaute in die Fenster.
»Los geht’s«, sagte er. »Du Jungchen willst ein harter Typ sein?«
»Nein, ich meine, will ich nicht …«
»Ach was. Im Restaurant hast du dich wie einer aufgeführt. Na, das kannst du jetzt beweisen.«
»Wie beweisen?«, fragte Chad. Clay sah ihn nur an und trat eine Wohnungstür ein. Eine Frau saß auf der Couch und schrie. An sie gekauert war ein Mädchen von 13 oder 14 Jahren.
»Guten Abend, die Damen!«, rief Clay. »Entschuldigt die späte Störung, aber unser junger Freund hier muss euch beide mal kurz ausleihen.« Er drehte sich und lächelte. »Auf geht’s, Süßer. Zuerst will ich, dass du das Kind tötest.«
»Nein! Bitte!«, schrie die Frau, und das Mädchen weinte.
»Was?«, fragte Chad. »Das mache ich nicht!« Er wusste nicht, warum Clay das von ihm verlangte. Welche Hölle auch immer heute über die Stadt hereingebrochen war, er wollte sie überleben, aber er wollte niemanden verletzen, obwohl er praktisch dabei geholfen hatte, Melissa zu zerstören.
Clay zog eine Pistole und rammte ihm den Griff in den Bauch. »Na los, sei kein Schlappschwanz.«
»Ich kann nicht.«
»Gut, du erschießt das Kind oder ich schieße dir in die Eier. Wie sieht’s aus?«
Chad sah erst zu ihm, dann zu der Frau und ihrer Tochter. Beide blickten ihn flehend an, sie vor Clay zu retten.
Chad nahm die Waffe, betrachtete sie und spürte ihr Gewicht in seiner Hand. Er hatte nur einmal geschossen, mit einer 22er-Flinte auf der Ranch seines Onkels, aber das war Jahre her. Dies war eine halb automatische Pistole. Er legte die Hand um den Griff, dann blickte er Clay an, der ihm zunickte, und dann wieder zu der Frau und den Mädchen.
Er sah in ihre Gesichter und zielte auf die Stirn der Tochter, die die Augen zusammenkniff.
Ihm kam plötzlich die Idee, dass er Chad erschießen könnte. Alles, was er tun musste, war die Waffe zu schwenken und abzudrücken, damit dieser Albtraum vorüber wäre. Oder doch nicht? Clays Männer waren immer noch draußen und sie würden nicht allzu erbaut darüber sein, wenn er ihren Boss umbrachte. Bestimmt zogen sie ihm bei lebendigem Leib die Haut ab.
»Nein, bitte! Tun Sie das nicht!«, schrie die Frau. »Erschießen Sie mich! Bitte! Nicht mein kleines Mädchen!«
Die Pistole zitterte in Chads Hand, als er auf die Mutter zielte. Sie schloss ihre Augen und begann zu beten.
Chad sah zu Clay, der den Kopf schüttelte und auf die Tochter deutete. Es musste das Kind sein. Chad atmete tief ein, sah noch einmal zu der Mutter, dann richtete er die Waffe wieder auf die Tochter und drückte ab. Der Schuss klang in der kleinen Wohnung wie eine Bombe und die Pistole schlug in seiner Hand aus. Die Kugel durchschlug die Stirn des Kindes, der Hinterkopf explodierte. Blut spritzte an die Wand und auf die Couch, als das Mädchen zusammenbrach.
»Neiiiin!«, kreischte die Mutter. »Oh mein Gott! Mein Baby! Nein! Nein! Nein!« Sie schluchzte hysterisch.
Chad senkte die Waffe und sah Clay an, der ihm auf die Schulter klopfte.
»Können wir jetzt gehen?«
»Natürlich nicht! Das war nur der erste Teil, mein Bester! Netter Schuss übrigens. Aber wir fangen doch gerade erst an.«
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Melissa sah sich von der Ladefläche aus um. Sie zog die Decke fest um sich, als aus dem Gebäude Schüsse dröhnten. Sie war alleine. Sie schaute unter die Decke und stellte fest, dass sie völlig nackt war. Sie konnte sich nicht erinnern, wie sie hierhergekommen war. Alles lag in einem nebligen Schleier. Ihr fiel ein, dass sie mit Chad beim Barbecue gewesen war, als Männer hereinkamen und den Menschen wehtaten. Sie hielt inne und wollte nicht weiter nachdenken.
Sie setzte sich auf und sah, dass sie sich in einem Wohngebiet befand. Auf dem Parkplatz kämpften einige Leute miteinander. Jemand brüllte in dem Gebäude, neben dem der Wagen abgestellt war. Sie sah sich vorsichtig um, dann stieg sie aus und wickelte sich in die Decke. Mit schwachen und zitternden Beinen ging sie auf das Gebäude zu. Viele der Wohnungen hatten zerbrochene Fenster und bei einer stand die Tür einen Spalt offen. Sie drückte sie auf und ging langsam hinein.
Einige der Möbel waren umgestürzt und an der Wand gab es eine leere Fläche, wo ein Fernseher gehangen hatte. Überall auf dem Boden verstreut lagen DVDs. Sie bückte sich und sah sie sich an. Lauter Horrorfilme. Müll bedeckte den Teppich. Sie ging in das ebenfalls durchwühlte Schlafzimmer. Überall auf dem Bett und auf dem Boden lagen Kleidungsstücke. Sie durchstöberte die Klamotten und fand ein kleines Cannibal-Holocaust-T-Shirt für Männer. Sie zog es an und ließ die Decke auf den Boden fallen. Das Shirt war etwas zu groß, aber es reichte ihr.
Sie wühlte noch etwas herum und fand Shorts und ein Paar Schuhe in ihrer Größe. Nichts passte zusammen, aber sie konnte es sich nicht leisten, wählerisch zu sein. Das Bett sah unglaublich bequem aus. Ihr war ihre Müdigkeit nicht bewusst gewesen, aber sie war erschöpft. Das Apartment schien ziemlich sicher zu sein, da es schon durchwühlt worden war. Sie könnte einfach schlafen und am nächsten Morgen gesund und munter aufwachen. Doch aus irgendeinem Grund musste sie vorher noch einiges erledigen. Sie stand auf, ging in die Küche und durchsuchte die Schubladen. In einer fand sie ein großes Fleischermesser. Sie nahm es und betrachtete die Klinge.
Als sie aus dem Apartment nach draußen ging, sah sie auf dem Parkplatz einen Mann, der einen anderen, der auf dem Boden lag, verprügelte. Er saß rittlings auf ihm und prügelte ihn windelweich, wie man es bei Mixed-Martial-Arts-Kämpfen zu sehen bekam. Melissa ging auf den Mann zu, der mit dem Rücken zu ihr saß. Sie erkannte ihn als einen derjenigen aus dem Restaurant, die sie vergewaltigt hatten.
Als sie näher kam, konnte sie ihn knurren hören, während er auf sein Opfer einschlug. Er bemerkte sie nicht. Sie hielt das Messer fest und beobachtete die Schlägerei. Sie dachte nicht einmal darüber nach, was sie tun würde. Es kam ihr vor, als stünde sie neben sich, und sie beobachtete, wie es sich entwickelte, unfähig, es zu verhindern. Sie hob das Messer und stieß es ihm seitlich in den Hals. Im letzten Moment bewegte er sich und die Klinge streifte ihn nur.
Der Schnitt war tief genug, um zu bluten. Er schrie auf, fiel zur Seite und schaute die Frau überrascht an.
»Was soll das, du kleines Miststück?«, rief er, doch sie war schon bei ihm und stach mehrmals mit dem Messer auf ihn ein. Er riss den Unterarm hoch, um die Stiche abzuwehren, und das Messer ritzte den Arm und die Hand auf. Sie stach weiter unten zu und traf ihn mehrfach in den Bauch, dann in seine Brust. Wie von selbst fuhr das Messer auf und ab und stach wieder und wieder zu. Das Blut spritzte überallhin, bis der Mann sich nicht mehr bewegte. Selbst dann noch machte sie weiter. Dann stieß sie einen Schrei aus und hörte auf.
Sie schaute auf den blutüberströmten Körper und auf ihre rot bespritzten Hände, Arme und das T-Shirt. Sie stand auf und ging zu dem anderen am Boden liegenden Mann. Sein Gesicht war blutig und geschwollen. Eins seiner Augen war geöffnet und blickte zu ihr auf.
»D… danke«, ächzte er und hatte Mühe, zu sprechen. »Bitte helfen Sie mir.«
Sie kniete sich neben ihn und nahm seine Hand.
»Es tut mir leid«, sagte sie.
»Was tut Ihnen leid? Ich brauche einen Krankenwagen.«
»Heute Nacht gibt es keinen Krankenwagen. Hilfe wird nicht kommen. Es tut mir leid. So ist es besser für Sie.«
»Wie besser …« Bevor er enden konnte, rammte sie ihm das Messer in die Brust und durchstieß sein Herz mit dem ersten Stich. Er keuchte und zuckte, als sie das Messer herauszog.
»Entschuldigung«, sagte sie, stand auf und blickte über den Parkplatz. Auf der Straße kämpften noch mehr Kerle miteinander. Langsam ging sie zu ihnen, dabei benutzte sie das Messer, um den Ausschnitt ihres Shirts etwas zu vergrößern, sodass es locker von der Schulter hing und mehr Haut zeigte. Einige dieser Männer erkannte sie ebenfalls aus dem Restaurant wieder.
Sie hörte ein Mädchen schreien. Dann sah sie, dass sie gar nicht kämpften. Sie vergewaltigten ein weiteres Mädchen. Die Übrigen standen im Kreis herum, schauten zu, brüllten und feuerten die anderen an, während sie sich abwechselten. Einige der Männer hatten ihre Schwänze in der Hand und holten sich zu der Szene vor ihnen einen runter.
Das waren ein paar ernsthaft kranke Dreckskerle, Melissa hatte es am eigenen Leib erfahren, obwohl diese Melissa nicht mehr existierte. Diese Nacht war zu einer Nacht des Chaos, des Todes und der Zerstörung geworden. Wenn es das war, was sie wollten, dann sollten sie das von ihr bekommen.
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Randy fand etwas Klebeband, mit dem er Elaine an den Stuhl fesselte. Sie weinte und schluchzte die ganze Zeit und bettelte, er solle ihr nicht wehtun. Doch es war längst zu spät für ihre Wehleidigkeit. Der alte Randy wäre vielleicht noch darauf angesprungen. Der alte Randy hätte sich wegen ihrer Tränen zum Trottel gemacht und alles getan, um sie zu beruhigen, nur damit sie weiter ihren Scheiß mit ihm abziehen konnte. Nicht mehr. Heute Nacht war er wiedergeboren worden.
Im Vorratsraum gab es eine Werkzeugkiste, in der er einige Zangen fand. Er ging zu Elaine, nahm ihre Hand und betrachtete ihre Nägel.
»Sehr hübsch, du hast die pinken Herzen drauf, die du so magst«, sagte er.
»Randy, was tust du? Das bist nicht du.«
»Und ob ich das bin. Das ist mehr mein Ich, als es das jemals war«, erklärte er, schnappte mit der Zange den Nagel ihres Zeigefingers und riss ihn heraus.
Sie schrie so laut, dass ihm das Trommelfell wehtat. Er schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht und ihr Geschrei wurde zu einem gedämpften Schluchzen. »Reiß dich zusammen. Das war doch erst der erste. Wir haben noch neun weitere Fingernägel vor uns.«
»Bitte nicht! Es tut mir wirklich leid! Ich komme zu dir zurück. Ich werde tun, was immer du willst. Ich werde die perfekte Ehefrau sein«, bettelte sie.
»Die perfekte Ehefrau, die hier saß und sich die Nägel hat machen lassen, während unsere Kinder getötet wurden, verflucht noch mal. Ja, du bist genau wie die beschissene June Cleaver.«
»Ich sagte, es tut mir leid.«
»Leidtun macht’s nicht wieder gut! Kapierst du’s nicht? Du dumme, dumme Kuh! Leidtun bringt unsere Kinder nicht zurück! Leidtun macht den Schmerz und die Erniedrigung, die du mir während der letzten Monate zugefügt hast, nicht ungeschehen! Nichts kann das wiedergutmachen! Die Kinder sind tot! Beide sind fort, für immer, und nichts kann sie zurückholen. Ich weiß, dass sie für dich kaum mehr als Instrumente waren, um mich zu manipulieren. Für mich waren sie mein kleiner Junge und mein kleines Mädchen, meine Kinder, die Einzigen, die ich jemals wirklich geliebt habe. Ich schätze, es ist genauso meine Schuld. Ich habe nicht hart genug darum gekämpft, sie von dir wegzuholen. Ich war schwach und erbärmlich, aber jetzt nicht mehr. Es ist egal, weil es sowieso zu spät ist.« Er packte einen weiteren Nagel und riss ihn aus dem Finger, was ihr einen weiteren grauenvollen Schrei entlockte.
»Gut so! Schrei, Schlampe!«, rief er und riss noch einen Fingernagel aus.
»Bitte! Stopp! Bitte! Tu mir nicht mehr weh! Bitte«, schrie Elaine.
»Was ist denn hier los?«, fragte ein Mann hinter Randy.
Randy drehte sich um und sah die Umrisse von drei Männern in der Tür stehen. Draußen war es dunkel, sodass er ihre Gesichter nicht erkennen konnte, aber er stellte fest, dass alle drei viel größer als er waren.
»Was machst du mit dieser armen Frau?«, fragte einer der Männer.
»Das ist nicht euer Bier, Jungs«, antwortete Randy. »Draußen gibt’s reichlich andere Action. Lasst uns einfach in Ruhe.«
»Helft mir! Bitte! Hilfe!«, schrie Elaine.
Die Männer kamen näher. Sie sahen wie Biker aus, ähnlich den Typen, die Randy in der Stadt gesehen hatte.
»Vielleicht hast du nicht zugehört«, sagte der Größere. »Heute Nacht ist alles etwas anders. Die Einzigen, die Spaß haben oder mit den Ladys spielen, sind wir. Du, kleiner Mann, bist keiner von uns.«
»Die Info hab ich wohl nicht bekommen … Und sorry, aber ich hab keine Ahnung, wer zum Henker ihr seid. Das ist meine Frau – oder besser Exfrau. Wir haben einige Angelegenheiten zu klären, und genau das hab ich vor.«
»Ich sag dir was, Kumpel. Du hast Eier. Das gefällt mir. Also werde ich dich hier rausspazieren lassen und du überlässt sie uns. Als Gegenleistung werden wir dir nichts tun. Du kannst rausgehen und tun, was immer du willst. Du hast noch 30 Sekunden Zeit, dich zu entscheiden.«
Randy stand da und beäugte die drei Männer. Die anderen beiden waren zwar kleiner und untersetzter als der Redner, aber alle drei waren größer und muskulöser als er. Der Tomahawk lag direkt hinter ihm auf der Arbeitsplatte. Im Dunkeln konnten die Männer ihn wahrscheinlich nicht sehen. Sie waren mit Sicherheit bewaffnet, aber ihre Waffen waren weggesteckt. Also musste er mit dem ersten Schlag treffen.
Randy griff hinter sich nach dem Tomahawk und griff den Kerl links an. Der wollte seine Waffe ziehen, stand aber nur drei Meter weit weg. Schnell war Randy bei ihm und schlug ihm die Klinge des Tomahawks mitten in den Kopf.
Der Mann brach zusammen. Randy hörte die anderen sich nähern. Er riss den Tomahawk schnell aus dem Schädel und schwang ihn nach hinten in Richtung der Schritte. Das spitze Ende des Tomahawks traf den Mann ins Gesicht und warf ihn zu Boden. Randy bückte sich und zerhackte ihm das Gesicht mit ein paar weiteren Hieben. Er drehte sich um und der Größere stand da und zielte mit einer Pistole auf ihn.
»Ganz ruhig, Süßer. Ziemlich beeindruckende Arbeit. Aber ich bin nicht so wie die beiden. Ich blas dir dein dämliches Gehirn raus, genau auf deine Alte da.«
Randy hielt den Tomahawk seitlich an seine Hüfte und bewegte sich nicht. Die Knarre befand sich nur ein paar Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.
»Ich sollte dich abknallen, weil du einfach meine Freunde gekillt hast. Ich hab mit den beiden jahrelang zusammengearbeitet.«
»Und warum machst du’s nicht?«
»Vielleicht werde ich …«
Bevor er den Satz zu Ende brachte, hatte Randy den Tomahawk geschwungen und den Unterarm des Mannes glatt durchgetrennt. Die Pistole ging dicht neben seinem Kopf los, aber der Schuss verfehlte ihn.
Der Mann hielt sich den bluttriefenden Stumpf und sah Randy fassungslos an.
»Hättest mich wohl besser erschossen, Missgeburt.« Randy hieb den Tomahawk seitlich in den Kopf des Mannes. Er stürzte und aus seinem Armstumpf spritzte das Blut. Randy ging in die Hocke und holte wieder aus. Er hieb dem Mann immer wieder ins Gesicht, bis der Kopf aufplatzte und sich das Gehirn auf dem Boden ausbreitete. Danach erhob er sich und wischte das Beil an seinem Shirt ab.
Elaine hatte irgendwann aufgehört zu schreien. Mit aufgerissenen Augen starrte sie Randy und die herumliegenden Toten an.
»Was denn? Du hast gehofft, dass er mich tötet, oder nicht? Tja, tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Und falls du geglaubt hast, sie wären hier gewesen, um dich zu retten, dann bist du sogar noch blöder, als ich dachte.«
»Was passiert denn hier, Randy? Wer waren die? Was ist mit dir geschehen?«
»Keine Ahnung, wer sie sind. Aber sie kamen her und haben die Stadt zerlegt. Ich hab mir gedacht, dass dabei was für mich rausspringen könnte. Besser, als eins der Opfer zu sein.«
»Tötest du mich?«
»Nicht so bald. All die Schmerzen und Demütigungen, die ich wegen dir jahrelang erlitten habe, werden dir heute Nacht heimgezahlt, und zwar alle auf einmal.«
»Das wird nichts gutmachen, Randy. Du hast selbst gesagt, dass Gewalt niemals hilft. Und was du hier tust, wird auch nicht helfen.« Sie weinte wieder.
»Nein, das wird es nicht. Aber mir wird es viel besser gehen.« Während er redete, nahm er wieder die Zange auf und riss ihr einen weiteren Fingernagel aus. Er machte mit den restlichen Fingern weiter. Sie schrie. Er bemerkte es nicht, während er sie bearbeitete, doch er lächelte.
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Colt betrachtete den wimmernden Briggs. Sein Geheule ging ihm auf die Nerven. Selbst sein Dad, dieses Stück Scheiße, hatte wenigstens Eier gehabt. Der Typ hier war ein armseliger, kleiner Wurm. Er hatte nie für etwas arbeiten müssen, nie um etwas kämpfen müssen und hatte nie irgendwelche Widerstände überwinden müssen. Alles war ihm in den Schoß gefallen. Einen Bubi wie ihn hatte Colt im Gefängnis kennengelernt. Ein verzogenes, reiches Kind, das betrunken einen seiner Freunde bei einem Autounfall getötet hatte. Colt erinnerte sich, dass der kleine Wichser ein paarmal den Arsch vollbekommen hatte.
Ja, Briggs war ein verzogenes, kleines Balg. Die Ungerechtigkeit des Ganzen machte ihn krank, aber was konnte er tun? Manchmal gingen unschuldige Männer ins Gefängnis, während es den Schuldigen und ihren Familien gut ging. So lagen die Dinge nun einmal. Er konnte es nicht ändern, aber er konnte einiges richtigstellen.
»Colt«, sagte Briggs, »hör mir zu. Die Leute in der Stadt, denen du wehtust, haben nichts damit zu tun, was dir passiert ist. Einige von denen waren damals noch Kinder. Was bringt es dir, wenn du sie alle umbringst?«
»Diese Stadt ist ein Krebsgeschwür, nichts als tödliches Gift. Die Politik, die Geschäfte, alles ist bis ins Mark verdorben. Der einzige Weg, um dieses Geschwür zu besiegen, ist, es auszubrennen und herauszuschneiden.«
»Herrje, und das willst du mit mir machen? Mich zerschneiden? Mich verbrennen?«
Colt griff auf die Ladefläche und nahm ein altes Telefonbuch. Es war schwer und mehrere Zentimeter dick. Er wog es in der Hand und ging hinüber zu Briggs. Er sah ihn einen Moment lang an, dann holte er mit beiden Händen aus und schlug ihm das Telefonbuch seitlich gegen den Kopf. Briggs’ Kopf flog zur Seite und er schrie laut auf. Er verlor das Gleichgewicht, aber die Kette hielt ihn aufrecht.
»Au! Scheiße, das tut weh! Teufel noch eins, Colt! Lass das doch!«
Colt sprach kein Wort, sondern holte wieder aus und schlug mit dem Telefonbuch von der anderen Seite zu. Briggs’ Kopf kippte zur Seite wie bei einer Wackelkopffigur. Er ächzte und hustete und seine Augen wurden feucht.
»Macht das Spaß, Sheriff? Willst du mich verhaften? Deine Stadt steht in Flammen. Und was machst du? Ich hab dich erwischt, als du abhauen wolltest, du Feigling.«
Colt schlug wieder mit dem Buch zu, diesmal mit einer Aufwärtsbewegung, die den Kopf von Briggs nach hinten schleuderte. Briggs verlor den Halt, hing mit den Armen an der Kette und Blut sprühte aus seinem Mund.
»Schön dableiben, Sheriff. Die Nacht ist noch jung.«
»Colt, sieh mal, ich habe Geld. Meine Familie hat Geld. Ich kann alles für dich besorgen, das ganze Geld«, bettelte Briggs, was ihm einen weiteren Schlag mit dem Telefonbuch einbrachte.
»Das ist dein Problem. Du kapierst es einfach nicht. Bei euch dreht sich immer alles nur ums Geld. Geld, Macht, Titel, Positionen. Eilmeldung: Geld wird dich heute Nacht nicht retten, dein Abzeichen wird dich nicht retten. Wie gefällt dir das?«
Briggs spuckte Blut aus und sah ihn an.
»Das ist alles, was ich kenne, Mann. Das ist alles, was überhaupt gezählt hat. Es hat mich mein ganzes Leben begleitet. Es tut mir leid, was sie mit dir gemacht haben. Vielleicht hat mein Dad dir die Schuld in die Schuhe geschoben. Er und Mom haben immer gestritten. Sie war immer erschöpft von ihren Schmerztabletten. Ich hab nicht viel mit ihr gesprochen während der letzten ein, zwei Jahre, als sie noch gelebt hat.« Er spuckte noch mehr Blut aus. »Ich weiß, dass mein Dad korrupt war. Eine Menge Leute wussten das. So ist er immer davongekommen. Was hat das mit mir zu tun?«
»Ich sagte es dir bereits: die Sünden der Väter …«
»Ja, ja, das sagtest du, aber was heißt das, gottverdammt? Dass ich für den Scheiß bezahlen soll, den er gemacht hat? Sieh mich an. Ich bin noch nicht mal schlau genug, um so was durchzuziehen.«
»Du hast die Früchte davon geerntet. Die Lebensversicherung. Ganz genau: Ich weiß, dass dein Dad eine Versicherung über eine Million Dollar auf sie abgeschlossen hatte. Hat dir ein bequemes Sheriff-Dasein ermöglicht. Du hast am meisten davon gehabt, dass ich ins Gefängnis gegangen bin«, stellte Colt fest und knallte Briggs nochmals eins mit dem Telefonbuch. »Jetzt ist es Zeit, zurückzuzahlen.«
»Dann töte mich schon. Bring’s hinter dich.«
»Das ist zu einfach. 20 Jahre habe ich in dieser Zelle gesessen und mir ausgemalt, was ich mit dir anstelle, sollte ich dich in die Finger bekommen. Und ich habe vor, auch das letzte bisschen auszukosten.«
Colt warf das Telefonbuch beiseite und zog ein Messer. »Aber nun ist genug mit Backe-backe-Kuchen. Jetzt wird’s schmutzig.«
Er hob das Messer und schnitt durch Briggs’ linkes Ohr.
Briggs schrie und Colt schnitt weiter, bis er das Ohr abgetrennt hatte. Er hielt es Briggs hin, der sich bei dem Anblick übergab.
»Oh Mann, du hast mir auf die Schuhe gekotzt. Das stinkt mir gewaltig!«, rief Colt, warf das Ohr weg und ritzte Briggs die Brust auf. Blut quoll aus dem Schnitt, der tief genug war, um schmerzhaft zu sein, aber nicht tief genug, um ernsthafte Schäden anzurichten. Briggs kreischte, als das Messer noch mal durch seine Brust und den Bauch fuhr.
»Bitte sehr«, sagte Colt. »Es geht doch nichts über eine schöne Blutung, hm?«
»Teufel auch! Das tut sauweh!«
»Ja, das ist ja der Witz dabei. Und jetzt stell dir vor, dass es heute Nacht noch das Beste für dich sein wird.«
Colt ging zu einem Tisch und nahm einen Schweißbrenner. Er entzündete die Flamme und hielt das Messer darüber, bis die Klinge rot glühte.
»Was meinst du, Briggs? Wollen wir dir mal ein bisschen einheizen?«
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Chad stand vor der Couch und betrachtete den toten Körper des Mädchens, das auf dem Schoß seiner Mutter zusammengesunken war. Teile des Kopfes und des Gehirns waren überall auf dem Hemd der Kleinen und auf der Couch verteilt. Weinend und schreiend hielt die Mutter die Tochter.
»Warum? Warum? Nicht mein Baby! Nein! Mein Baby!«
»Okay, Mutti. Du kannst später ’ne schöne Beerdigung machen. Jetzt hast du erst mal was zu tun«, sagte Clay.
»Fickt euch, ihr Tiere!«, brüllte die Frau. Behutsam legte sie die Leiche auf die Couch und stand auf. Dann drehte sie sich blitzschnell und schlug Chad ins Gesicht.
Der Schlag überraschte ihn so sehr, dass er auf den Arsch fiel und die Waffe losließ. Die Frau wollte sich nach der Pistole bücken, aber Clay trat ihr in den Bauch. Der schwere Stiefel nahm ihr die Luft und sie fiel zur Seite.
Clay hob die Waffe auf und sah Chad kopfschüttelnd an. »Wo sind deine Eier, Jungchen? Also so was! Lässt du dich von dem Miststück umhauen?«, spottete er.
Chad hatte Probleme, zu verstehen, was Clay sagte. Seine Augen tränten, er sah immer noch Sterne. Er schüttelte ein paarmal den Kopf und erst als er aufstand, konnte er wieder klarer sehen.
»Sie war schnell«, sagte Chad.
»So schnell auch nicht. Jetzt hilf mir, sie ins Schlafzimmer zu bringen.«
»Wozu?«
»Für dein Date, du Hengst. Du bumst die ganze Zeit nur so junge Dinger wie dein Mädel. Hier hast du jetzt mal ’ne reife Pflaume.«
»Ich werde sie nicht vergewaltigen.«
»Ach, hast du plötzlich deinen Moralischen? Ich kenne Typen wie dich. Euch geht es nur um Selbsterhaltung.«
»Ja, ich bin ein Überlebenstyp.«
»Ich hab nicht ›Überleben‹ gesagt. Ich sprach von Selbsterhaltung, da gibt es einen Unterschied.« Er zog die Frau an den Armen hoch. »Jetzt nimm ihre Füße.«
Chad hob sie an den Füßen an und sie trugen die Frau ins Schlafzimmer. Sie warfen sie aufs Bett. Mit seinem Messer schnitt Clay ihr die Kleidung auf. Sie war bei Bewusstsein, aber benommen.
»Bitte nicht«, murmelte sie. »Tötet mich. Tötet mich einfach.«
»Sorry, Mama. So einfach wird’s für dich nicht«, sagte Clay. »Nur zu, Deckhengst. Los, besorg’s ihr.«
»Aber …«
»Hör auf, die kleine Zicke zu spielen, und mach!« Clay fuchtelte mit dem Messer.
Chad zog seine Hose aus und kletterte auf das Bett, überrascht, dass er schon eine Erektion hatte. Er drang in sie ein und war beeindruckt, wie eng sie war. Sie musste in ihren Vierzigern sein. Er hatte immer geglaubt, dass Frauen da unten schlaff und weit würden, nachdem sie Kinder bekommen hatten. Das schien nicht ganz zu stimmen.
Während er sich auf ihr abrackerte, fing sie wieder an zu weinen. Er entspannte sich etwas und stieß dann doch fester und schneller in sie. Er wurde noch härter in ihr.
Doch dann hörte sie auf sich zu wehren und lag apathisch da. Nach ein paar Minuten wurde er langsamer. Seltsamerweise gefiel es ihm, wenn sie sich wehrte. Es machte ihn an, obwohl er das nicht vermutet hätte. Das Gefühl, sie festzuhalten, sie gegen ihren Willen zu nehmen, machte ihn so steif, dass er es kaum aushalten konnte. Aber sie bewegte sich jetzt nicht mehr. Chad drückte ihre Handgelenke aufs Bett, aber sie entspannte sich und hörte auf zu kämpfen.
Er hörte mit seinen Stößen auf und ließ ihre Handgelenke los. »Ist sie in Ordnung? Sie rührt sich nicht mehr«, fragte er Clay.
Da grub sie ihre Fingernägel in die Seite seines Gesichts. Als sie sich aufsetzte und ihn an der Schulter in den Hals biss, schrie er. Chad versuchte, sie wegzuschieben, aber sie senkte ihre Zähne noch tiefer, während die Nägel ihrer Finger über sein Gesicht kratzten und sich den Augen näherten. Er wehrte sich und als er das Blut aus seinem Hals spritzen und über seine Haut laufen fühlte, wich er zurück.
Clays Faust tauchte auf und knallte mehrmals seitlich gegen das Gesicht der Frau, bis sie losließ. Sie fiel rücklings auf das Bett.
Chad tastete seinen Hals und das Gesicht ab, die beide blutüberströmt waren.
Die Frau lag zuckend auf dem Bett und hustete Blut.
»Du verrückte Schlampe!«, brüllte Chad und boxte ihr ins Gesicht. Er fühlte den Wangenknochen knirschen, als seine Faust auftraf. Er holte aus und traf sie erneut, dann noch einmal. Die Schläge gingen weiter, bis ihr Gesicht zu einem weichen, blutigen Brei geworden war.
Erst dann hörte er auf und betrachtete seine verschmierte Hand und Brust. Er dachte, sie sei tot, doch sie hustete und Blut sprudelte aus ihrem Mund.
Dieses verfickte Miststück. Für wen hielt sie sich? Darum war er bei Melissa geblieben. Sie kannte ihren Platz in der Nahrungskette. Sie würde es nie wagen, ihn auf so eine Art anzugreifen.
Er biss die Zähne zusammen und fing wieder an, sie zu ficken, diesmal noch fester als zuvor. Sein Schwanz wurde steifer und steifer in ihr und er trieb ihn immer wieder in sie hinein.
»Das war echt dämlich von dir, blöde Fotze. Jetzt werde ich dir richtig wehtun.«
Er sah, dass Clay mit einem Grinsen danebenstand und ihn beobachtete. »Sieh mal an, Kleiner, wir machen aus dir noch ’nen richtigen Mann«, sagte er.
Er bewegte sich schneller in ihr, als er wieder anfing, sie zu prügeln. Irgendetwas törnte ihn an, wenn er sie schlug. Es machte ihn härter und härter. Bei jedem Treffer spritzte Blut von ihrem zertrümmerten Gesicht hoch. Er schlug und stieß zu, bis er es nicht mehr halten konnte. Sein ganzer Körper verkrampfte, als er in ihr kam. Sie hustete noch mehr Blut, während er sie füllte.
Sobald er fertig war, erhob er sich und zog die Hose wieder an.
Clay stand an der Seite und applaudierte: »Hätte nicht gedacht, dass du das in dir hast, Junge. Die Schlampe hast du mal ordentlich gefickt.«
Chad betrachtete sich im Spiegel. Sein Gesicht, die Brust und die Hände waren rot verkrustet. Er erkannte sich selbst nicht mehr. Er wusste, dass er nie zu den nettesten Typen gehört hatte, aber ihm war nicht bewusst gewesen, zu wie viel er fähig war.
»Sehen wir zu, dass wir verschwinden, Kleiner. Da draußen gibt’s heute Nacht noch jede Menge«, sagte Clay.
»Nein. Ich bin noch nicht fertig.«
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Melissa trat hinter einen der Männer des Gruppenvergewaltigungs-Wichskreises. Er bemerkte sie nicht, bis sie von hinten ihre Arme um seine Brust schlang. Der Typ hatte seinen Schwanz in der Hand und machte einen erschrockenen Satz, als sie ihn berührte.
»Wow, Schätzchen! Wen haben wir denn da?« Der Mann war groß, behaart und roch nach Schweiß und billigem Aftershave. Vor ihnen schrie die Frau, während die Männer sie festhielten und sich auf ihr abwechselten.
»Ich suche nur ein bisschen Spaß«, sagte Melissa. »Wüsstest du da was?«
»Ich hab genug Spaß hier, wenn du damit umgehen kannst, Baby«, sagte er, drückte ihre Hand nach unten und führte sie an seinen Ständer. Sie nahm ihn in die Hand, massierte ihn und fühlte, wie er steifer wurde.
»Oh ja. Genau so, Süße. So ist es gut.«
Mit der anderen Hand streichelte sie seine Brust auf und ab und über seinen Rücken. Hinten im Bund seiner Jeans steckte eine halbautomatische Pistole. Sie rieb seinen Penis weiter mit der Hand und tastete mit der anderen nach der Waffe. Mit einer einzigen Bewegung zog sie die Pistole aus seiner Hose und schoss ihm in den Hinterkopf. Die anderen Kerle hörten auf und betrachteten ihren Kumpel, der am Boden lag.
Melissa hatte ein paarmal mit ihrem Dad Schießen geübt. Er hatte immer gewollt, dass sie eine Waffe bei sich trug, aber sie war dagegen gewesen. Trotzdem hatte er ihr beigebracht, wie man mit seiner 9-Millimeter schoss, sie lud und reinigte. Diese Waffe hier hatte einen viel größeren Rückstoß, aber sie verursachte auch viel mehr Schaden.
Einige der Männer griffen nach ihren Knarren, einige andere rannten auf sie zu. Sie schoss auf jeden von ihnen. Sie war keine Meisterschützin, aber aus der Entfernung konnte man kaum danebenschießen. In wenigen Augenblicken war es vorbei. Bis auf einen lagen alle Biker tot auf dem Boden umher.
Der Biker und das Mädchen blickten sich um. Er war ein kleiner Kerl mit Irokesenschnitt und Bart. Er stand auf und zog die Hose hoch, während Melissa ihn weiter still anstarrte.
»Hey, lass uns jetzt keinen Quatsch machen«, sagte er. »Ach, komm schon. Wir hatten nur etwas Spaß. Ich geh dann mal.«
Sie erwiderte kein Wort, als sie den Abzug betätigte und ihm in den Hals schoss. Er fasste sich an die Kehle und das Blut spritzte durch seine Finger. Der Mann fiel auf die Knie, rang nach Luft, versuchte zu sprechen und fiel dann mit dem Gesicht zuerst auf die Erde. Melissa stand über dem Körper und stupste ihn mit dem Fuß an. Der Blutlache um ihn herum nach zu urteilen war er bereits tot.
Melissa ging durch die Gruppe und sammelte alle Waffen und Munition ein, die sie finden konnte. Sie nahm eine der Jacken und zog sie an, die Magazine steckte sie in die Taschen.
Das andere Mädchen saß immer noch da und starrte sie an. »Steh auf«, sagte Melissa, »und zieh dir was an.«
»Wer bist du?«
»Diese Kerle haben mich vorher vergewaltigt. Ich konnte abhauen. Wie heißt du?«
»Amy.«
»Lass uns gehen, Amy. Die sind hier überall.«
»Wer sind die? Was passiert hier?«
»Ist egal.«
Amy zog die Shorts wieder an und schlüpfte in ihr T-Shirt, obwohl es zerrissen war.
»Danke, dass du mich gerettet hast.«
»Wie viele?«, fragte Melissa.
»Wie viele was?«
»Wie viele von denen haben dich vergewaltigt, bevor ich kam?«
»Drei oder vier.«
»Wenigstens wird’s der Rest nicht mehr tun«, sagte Melissa und ging los.
»Wohin gehst du?«
»Ich werde sie alle töten.«
»Lass mich mit dir gehen. Ich kann helfen.«
»Wo ist deine Familie?«
»Ich weiß es nicht. Ich bin von der Arbeit heimgefahren und da haben sie mich aus dem Auto geholt und hierhergeschleppt. Wo ist die Polizei?«
»Heute Nacht bin ich die Polizei«, sagte Melissa. »Lass uns gehen.«
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Elaine konnte nicht mehr schreien. Ihre Stimme war vom Brüllen und Weinen heiser.
Randy betrachtete sein Werk. Alle Fingernägel waren herausgerissen. Als er damit fertig geworden war, hatte er mit den Fingern weitergemacht. Nun waren sie alle zerquetscht und in alle möglichen unnatürlichen Positionen verdreht.
»Nicht weinen, mein Schatz«, sagte Randy. »Du hast noch zehn Zehen übrig.«
Elaine gab keine Antwort. Er hob eins ihrer Lider und leuchtete ihr mit einer Taschenlampe ins Auge. Es war ganz glasig. Sie befand sich in einem Schockzustand.
Um die Wahrheit zu sagen: Es wurde langweilig mit ihr. Elaines Schmerzgrenze war nie sehr hoch gewesen und er hatte ihr mehr zugefügt, als die meisten Menschen aushalten würden.
»Okay. Ich glaub, du hast genug. Dann verabschieden wir uns jetzt. Ich habe alles versucht, damit es klappt. Glaub mir, hab ich wirklich. Es muss einfach auf diese Art sein«, sagte er und hieb ihr den Tomahawk oben in den Kopf. Elaine verdrehte die Augen, ihr Körper zuckte. Er zog das Beil heraus und verpasste ihr noch ein paar Schläge, bis der meiste Inhalt ihres Kopfes in ihren Schoß quoll.
Randy verließ das Nagelstudio und lief über den Parkplatz. Überall in der Stadt brannte es und aus allen Richtungen hörte man Schüsse und Schreie.
Seltsamerweise stand die Corvette immer noch unangetastet da. Er stieg ein und fuhr in die Stadt zurück. Er bemerkte, dass die Straße nun viel schwieriger zu befahren war, da sie mit Leichen, Schutt und verlassenen Autos übersät war.
Er hielt an und betrachtete einige der anderen Fahrzeuge. Eines war ein größerer Pick-up mit erweitertem Fahrerhaus. Obwohl die meisten der Fenster eingeschlagen waren, steckte der Schlüssel noch. Auf dem Beifahrersitz saß eine tote Frau und der Fahrersitz war voller Blut. Randy kletterte hinein und schob die Leiche der Frau raus auf die Straße. Er setzte seinen Weg in die Stadt fort, aber jetzt konnte er einfach über die Toten und die Trümmer fahren.
Vor ihm blockierten mehrere Autos die Straße. Überall sah er Männer, die aufeinander schossen. Er wusste nicht, ob es Einwohner waren oder die Biker, die er zuvor gesehen hatte, aber das interessierte ihn auch nicht. Er trat aufs Gaspedal und raste auf die behelfsmäßige Barrikade zu. Sein Pick-up traf das kleinere Auto und schleuderte die Männer dahinter durch die Luft. Vom Heck des Pick-up prallten Schüsse ab, verursachten aber keinen Schaden.
Im Rest der Stadt sah es aus wie in einer Szene aus dem Zweiten Weltkrieg. Die meisten Häuser hatte man in die Luft gesprengt oder niedergebrannt, einige loderten immer noch.
Er sah nur wenige Menschen. Randy glaubte nicht, dass es irgendwer geschafft hatte, aus der Stadt zu entkommen. Alles war so schnell passiert. Die meisten Einwohner waren vermutlich tot.
Als er durch ein Wohngebiet fuhr, sah er, dass aus einem Auto am Straßenrand ein Mann heraushing. Als er näher kam, bemerkte er, dass der Mann sich bewegte. Aus irgendeinem Grund kam ihm der Wagen bekannt vor.
Randy hielt an und sprang aus dem Pick-up. Als er den Wagen erreichte, wusste er sofort, um wen es sich handelte.
Der Mann erkannte ihn ebenfalls. »Randy«, sagte Bob. »Gott sei Dank, du bist es.«
Bob, sein früherer Chef, der Verkaufsleiter, der ihn heute Nachmittag feuerte, nachdem er ihn traurig und erbärmlich genannt hatte.
»Na, grüß dich, Bob. Was ist denn hier passiert?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete Bob und stöhnte. Er lag quer über den Vordersitzen. Im Auto klebte überall Blut. »Ein paar Männer haben auf uns geschossen. Sie haben Linda aus dem Auto geholt, sie in einen Truck gezerrt und sind weggefahren. Die anderen haben die Scheiße aus mir rausgeprügelt. Du musst mir helfen. Ich glaube, meine Rippen sind gebrochen.«
»Das ist ein Jammer, Bob. Du hast recht. Es war ein verrückter Abend.«
»Komm schon, hilf mir. Wir müssen die Polizei rufen und Linda finden.« Bob versuchte sich aufzusetzen. »Ah! Au! Herrgott, tut das weh. Kacke!«, rief er und hielt still.
Randy kniete sich neben ihn.
»Bob, es gibt da nur ein Problem.«
»Es gibt einen Haufen Scheißprobleme! Ich stecke hier seit Stunden fest! Ich hab gesehen, wie sie einfach Menschen töten und abschlachten. Wo sind die dämlichen Bullen? Und wo warst du die ganze Zeit? Jetzt hilf mir hier gefälligst raus!«
»Das ist das Problem, Bob. Ich arbeite nicht für dich. Erinnerst du dich? Du hast mich gefeuert.«
»Scheiße, Randy. Das war doch nur geschäftlich. Was soll das, Mann?«
»Geschäftlich, hm? Dass du mich erbärmlich genannt hast, war also geschäftlich? Mein Privatleben in die Diskussion einzubringen, war das geschäftlich?«
»Okay, ich habe mich hinreißen lassen. Ich wollte dir helfen, dich ein bisschen abzuhärten.«
»Nun, dann sollte ich dir vielleicht danken. Ich wurde heute Nacht ziemlich abgehärtet. Falls du es bemerkt hast, bin ich derjenige, der hier mit einem Tomahawk und einem Fahrzeug steht. Du bist der, der blutend und mit gebrochenen Knochen daliegt.«
»Ja«, stöhnte Bob. »Du hast recht, Randy. Du bist gar nicht schwach. Du bist ein harter Mistkerl. Das meine ich ehrlich.«
»Ich schätze, du brauchst ein Beispiel, wie hart ich bin.«
»Nein, ich glaube dir, Randy.«
Er sah Bob nur an und genoss es, seinen Chef leiden zu sehen. Er wünschte, er hätte ihn als Erster in die Finger gekriegt. Am meisten ärgerte ihn, dass Bob dachte, er könne ihn einfach herumkommandieren, selbst in seiner misslichen Lage.
»Wahrscheinlich brauchst du Erste Hilfe, Bob. Dann schauen wir uns mal die Rippen an.« Er schlug ihm in die Seite.
Bob schrie laut und schrill auf: »Verdammt! Das tut weh!«
»Ich bin sicher, dass es das tut«, sagte Randy, nahm den Tomahawk und rammte die spitze Seite in Bobs Brustkorb.
»Au! Scheiße! Scheiße! Scheiße! Herrgott! Arschloch!« Bob weinte fast.
»Oh, bitte, Bob. Sei ein Mann! Hör auf, so erbärmlich zu sein«, ermahnte er ihn. »Ich helfe dir nur, dich ein bisschen abzuhärten, weißt du?«
Randy zog den Tomahawk heraus und das Blut sprudelte aus der entstandenen Öffnung. Er steckte seine Finger in das Loch und tastete darin herum. Bob schrie und fluchte weiter.
Bob hörte ein knackendes Geräusch, während Randy drehte und zog, bis er eine von seinen Rippen herauszog. Bob heulte, als Randy sich wieder vor ihn kniete und den Knochen untersuchte.
»Mund auf, Bob«, sagte Randy und wedelte mit dem Knochen vor ihm herum.
Bob würgte und kotzte ihm fast auf die Schuhe. Er weinte und stöhnte und sein Körper bebte. »Fick dich«, schrie er.
Randy schlug ihm in die Seite. Bob schrie wieder und Randy schob ihm den Knochen in den Mund.
»Braver Junge.« Randy hieb wieder mit dem Tomahawk in Bobs Seite, zog ihn über den Bauch zurück und riss so die Haut fort.
Bob schrie so laut, dass ihm der Knochen aus dem Mund flog. Randy zerrte an der Haut und wühlte im Fleisch herum, während Bob schrie und weinte.
Randy zog jetzt Eingeweide heraus. »Wow, Bob. Du hast ja doch Eier. Freut mich, dass du so ein harter Typ bist.«
Bob antwortete nicht, sondern weinte und wimmerte.
Randy zog die Gedärme heraus und wickelte sie um Bobs Kopf. Bob würgte und hustete, als seine eigenen Innereien in seinen Mund glitten.
»Bitte sehr, Boss«, sagte Randy. Er stieg in seinen Truck und fuhr davon. Er rollte durch die Stadt, sah das Chaos in vielen Formen und wich Angreifern aus. Er hatte kein festes Ziel im Sinn, er wollte sehen, was die Nacht noch bringen würde.
Und sie brachte etwas, als er in den südlichen Teil der Stadt kam. Zwei Mädchen gingen mitten auf der Straße. Sie schienen ziemlich jung zu sein und angesichts dessen, was den anderen Frauen heute widerfahren war, wunderte ihn das.
Randy hielt neben den beiden an und ließ das Fenster runter. »Hallo, Ladys. Seid ihr beiden in Ordnung? Wollt ihr mit?«
Eine der Frauen trug ein blutgetränktes Cannibal-Holocaust-T-Shirt und eine Jeansweste, die andere ein zerrissenes Tanktop und Shorts.
»Klar.«
Die mit der Weste kletterte auf den Rücksitz und setzte sich direkt hinter ihn, die andere nahm auf dem Beifahrersitz Platz. »Nur eine Sache.« Er fühlte den Lauf einer Waffe an seinem Kopf. »Wir sind heute Abend nicht in der Stimmung für noch mehr Unsinn. Also, wenn du uns auch nur verkehrt anguckst, bist du verfickt noch mal tot. Klar so weit?«
Er verfluchte sich, dass er sich wegen dieser beiden in Gefahr gebracht hatte. Den ganzen Abend war er so vorsichtig, so berechnend gewesen. Und nach allem war er nun auf zwei Mädels reingefallen, die harmlos wirkten, aber mit Sicherheit weit davon entfernt waren.
»Gut«, sagte die mit der Weste hinter ihm. »Fahr los. Aber nicht da lang. Umdrehen und zurück in die Stadt.«
»Warum?«, fragte er. Sie schlug ihm mit dem Pistolengriff auf den Kopf, was ihn aufschreien ließ.
»Halt die Fresse und fahr, Blödmann. Los!«
»Okay, okay. Ich fahre. Ich heiße übrigens Randy, nicht Blödmann.«
»Na dann: Hi, Randy. Ich bin Melissa und das ist Amy. Verarsch uns nicht.«



21
Colt musste zugeben, dass er beeindruckt war. Briggs war zäher gewesen, als er gedacht hatte, aber am Ende hatte es nicht gereicht. Er betrachtete Briggs’ zerschlagenen, blutigen, am Haken hängenden Körper. Wo zuvor sein Gesicht gewesen war, klaffte jetzt ein großes Loch, und von der Haut lag mehr auf dem Boden, als sich noch an dem Körper befand.
Briggs hatte viel länger durchgehalten, als Colt erwartet hatte, aber schließlich war er zusammengebrochen. Am Ende hatte er wirres Zeug geredet, was Colt ziemlich lustig gefunden hatte.
Er ging zu dem Tisch und legte das verschmierte Messer hin. In der Ecke befand sich eine Treppe. Colt ging die Stufen hoch und durch eine Tür auf das Dach. Von dort konnte er die Feuer in der Stadt sehen. Er bewunderte die Zerstörung. Doch er war etwas enttäuscht, dass er nicht die Art von Befriedigung fühlte, die er sich vorgestellt hatte. Er hatte 20 Jahre lang davon geträumt, Briggs’ Dad zu töten. Als der dann starb, wollte er Briggs töten und die gesamte Stadt in Schutt und Asche legen.
Doch nach all dem fühlte Colt sich innerlich immer noch tot. Er wusste nicht genau, was er erwartet hatte. Alles war besser gelaufen, als er geplant hatte. Er hatte schon längst damit gerechnet, dass die Staatspolizei aufkreuzen und ihn und Joes Männer töten würde, aber bisher gab es keine Spur von ihnen.
Colt lief wieder nach unten und ging zu seinem Auto. Er hatte genug Zeit in der Lagerhalle verschwendet. Es war Zeit, sich die Lage im Ort einmal näher anzusehen. Clay war nun schon eine Weile fort.
Colt verließ die Halle und fuhr durch die Stadt. Joes Leute rannten umher und plünderten, was noch übrig war. Kein Zeichen von Joe, geschweige denn von dem, was er gerade machte. Clay war auch nicht zu sehen. Colt fand nur einen Haufen toter Männer, die alle zu Joe gehört hatten.
Colt hielt an und stieg aus. Er erkannte die Jacken, die die meisten von ihnen trugen. Sie waren kein Motorradclub, kleideten sich aber so. Er wusste nicht, wie sie zu der ganzen Sache gestanden hatten, nur, dass sie normalerweise effektiv arbeiteten.
Er untersuchte die Toten, es waren mindestens ein Dutzend. Alle waren aus kurzer Distanz erschossen worden. Einem war der Kopf sauber weggeblasen worden. Einem fehlte die Jacke. Immerhin war Clay nicht unter ihnen. Colt schüttelte den Kopf. Sie mussten unvorsichtig gewesen sein. Er hatte gewusst, dass sie Männer verlieren würden. Man kann nicht die Hölle entfesseln, ohne dass jemand zurückschlägt. Er stieg wieder ein und fuhr weiter.
Im Süden gab es einen Apartmentkomplex. Colt hielt davor an, immer noch keine Spur von Clay. Es gab jede Menge Leichen, alles Einwohner und einige von Joes Leuten. Hinter ihm ertönte ein Schrei. Im Rückspiegel sah er, wie ein Mann auf die Ladefläche kletterte. Er wurde von einem anderen verfolgt. Colt stieg aus und ging nach hinten.
»Wer bist du, zum Teufel?«, fragte er den Mann.
»Bitte! Er versucht, mich zu töten. Bring uns hier weg! Er tötet uns beide!«, flehte er.
Der Verfolger trug einen Revolver und kam auf sie zu. »Hau ab, die Sache geht dich nichts an, nur ihn und mich«, sagte der Mann.
»Da liegst du falsch, mein Freund. Da er auf meine Karre geklettert ist, geht mich deine Sache sehr wohl was an«, gab Colt zurück.
Der Kerl mit der Waffe musterte ihn von oben bis unten und war auf einmal gar nicht mehr so selbstsicher. Colt vermutete, dass er einer der Einwohner war, der versuchte, die heutige Nacht zu seinem Vorteil zu nutzen. Er war kein Killer.
Colt ging ein paar Schritte auf den Mann zu, der den Revolver hob und auf sein Gesicht zielte.
»Ich knall dich ab! Ich mein’s ernst!«
Colt antwortete nicht. Er zog seine Pistole aus der Jacke und schoss dem Mann in die Stirn. Der brach vor Colts Füßen zusammen.
Colt schaute in den Truck, wo der andere in einer Fötushaltung zusammengekauert lag und sich die Ohren zuhielt.
»He, er ist tot«, sagte Colt.
Der Mann lehnte sich vor und spähte auf die Leiche.
»Oh, Gott sei Dank!«
»Du bist auch tot.« Colt schoss ihm ins Gesicht. Er war inzwischen so voller Blut, dass er gar nicht mehr bemerkte, dass das Blut der beiden ihn bespritzt hatte.
Er zog den Körper von der Ladefläche und ließ ihn auf die Erde fallen, dann stieg er wieder ein und verließ den Parkplatz. Ein großer Teil von ihm wünschte sich, er hätte nicht so viel Zeit mit Briggs vergeudet. Er hatte viel von dem Spaß in der Stadt verpasst.
Colt fuhr zurück Richtung Lagerhaus. Etwa eine halbe Meile davor stand ein brennendes Fahrzeug, das vorher noch nicht dort gewesen war. Er stieg aus, um besser sehen zu können. Als er näher kam, erkannte er es sofort. Clays Auto, das in Flammen gehüllt war. Er rannte so nahe heran, wie es die Hitze zuließ.
»Clay!«, rief er. »Clay!« Aber er bekam keine Antwort.
Im Inneren des Wagens konnte er eine Gestalt erkennen und er war sich sicher, dass es sein Bruder war. Irgendwie hatte er ihn verpasst. Wäre er doch nur im Lagerhaus geblieben, dann hätte er ihn retten können.
Wer immer das gewesen war, musste ziemlich übel drauf sein. Clay war immerhin der zweithärteste Typ, den er kannte. Er fuhr weiter zum Lager und machte sich Sorgen, was oder wen er dort vorfinden würde.
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Chad fickte die tote Frau auch noch weiter, nachdem sie längst aufgehört hatte zu atmen. Ihr Brustkorb und der Bauch waren weit aufgerissen, beide Brüste abgeschnitten. Er hatte mit ihnen gespielt und an den Nippeln gesaugt, während er die abgetrennten Brüste in den Händen hielt. Er war völlig mit Blut besudelt, aber das törnte ihn noch mehr an. Er war schon ein paarmal gekommen, aber er wollte noch einmal.
Clay schaute durch seine neue Maske zu. Während Chad die Leiche fickte, hatte Clay ihr das Gesicht zerschnitten und die Haut vom Schädel abgezogen. Er trug die blutige Maske und lachte, als Chad ein letztes Mal seine Ladung in die tote Frau schoss.
»Lieber Himmel, Kumpel, die hast du ordentlich zerlegt«, sagte Clay.
Chad kletterte von der Frau runter, ignorierte das Blut auf seinen Beinen und im Schritt und zog seine Hose an. »Ja, das hab ich wohl.«
»Vielleicht bist du doch nicht so ein Weichei«, meinte Clay. Er trug immer noch das Gesicht der Frau.
»Alter, kannst du das abnehmen? Das sieht gruselig aus.«
»Bestimmt! Aber mal nebenbei: Du hast sie in Stücke geschnitten, aber findest, dass das hier gruselig ist?«
»Sieht schräg aus, würde ich sagen.«
»Wie du meinst.« Clay zog sich die Haut der Frau vom Kopf. »Raus hier. Ich brauch dringend noch mal die Muschi von deinem Mädel.«
Sie gingen nach draußen.
»Wo ist sie hin, verdammt?«, fragte Chad.
»Mit nacktem Hintern wird sie nicht weit gekommen sein.«
Chad umrundete das Fahrzeug und blickte über den Parkplatz, konnte Melissa aber nirgendwo entdecken.
»Mist, wir müssen sie finden. Sie geht drauf, wenn sie alleine da draußen herumspaziert.«
»Ich wette, irgendein anderer Kerl hat sie sich geschnappt. Hat hier herumgeschnüffelt und diesen Prachtarsch heulend und hilflos da liegen sehen. Scheiße, ja. Wahrscheinlich wird sie gerade in einer der Wohnungen da zerfetzt. Können wir nicht ändern. Lass uns gehen.«
Sie stiegen in den Truck und fuhren zurück in die Stadt.
»Wo sind die anderen Jungs?«, fragte Chad.
»Oh, bestimmt machen sie irgend’nen Blödsinn. So sind sie eben. Genau wie du.«
Nach ein paar Blocks fuhren sie an einem regelrechten Leichenhaufen vorbei – mindestens ein Dutzend Tote lagen dicht beieinander. Clay hielt an und sie stiegen aus.
»Mist, verdammter, das sind alles unsere Jungs«, sagte Clay. »Irgendwer hat sie umgelegt. Leck mich doch.«
»Das waren unsere Jungs, meinst du. Was, glaubst du, ist passiert?«
»Sie wurden alle erschossen. Ich weiß nicht. In so einer Nacht musste das ja passieren. Ein paar haben die Hosen in den Knöcheln hängen. Vielleicht haben sie irgend’ne Alte gebumst und jemand hat sich an sie rangeschlichen. Was weiß ich. Lass uns von hier abhauen.«
Sie fuhren weiter. In der Innenstadt herrschte eine unheimliche Stille. Chad war von den brennenden Häusern und den überall herumliegenden Toten beeindruckt. Es sah aus wie im Fernsehen. Aus einer Straße vor ihnen kam ein anderer Truck und setzte sich vor sie. Der Truck fuhr unberechenbar und erwischte sie fast.
»Heilige Scheiße, wer sind die Typen?«, fragte Chad.
Der Wagen vor ihnen bremste scharf, fuhr dann rückwärts und knallte in ihren Truck.
»Was zum Teufel …?«, rief Chad.
Clay sprang aus dem Wagen. Bevor er die Tür schließen konnte, stieg aus dem anderen Fahrzeug ein Mann und zielte mit einer Waffe auf ihn.
»Steig wieder ein, Kumpel«, sagte er.
Clay nahm die Hände hoch und bewegte sich vorsichtig zum Auto zurück.
»Ganz ruhig, Kumpel. Kein Grund, was Dummes zu machen. Du hast keine Ahnung, mit wem du dich anlegst«, sagte Clay warnend, aber der Mann gab einen Schuss ab und traf gegen die offene Tür.
Clay mache einen Satz und kletterte wieder in den Wagen. »Himmel, Arsch und Zwirn, Alter! Hast du meine Jungs da drüben abgeknallt?«
»Nein, ich war’s«, ließ sich eine weibliche Stimme von der Beifahrerseite vernehmen. Chad war so damit beschäftigt gewesen, Clay zu beobachten, dass er nicht bemerkt hatte, dass Melissa an seine Seite des Trucks gekommen war. Sie wirkte ganz anders als noch vor ein paar Stunden, als er sie das letzte Mal gesehen hatte.
»Melissa? Meine Fresse. Was machst du? Was ist los?«, fragte Chad.
»Hi, Schatz«, sagte sie und zielte auf seinen Kopf. »Hast du mich vermisst?«
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Randy konnte nicht glauben, dass die beiden Mädels ihm zuvorgekommen waren. So oder so waren sie anscheinend nicht drauf aus, ihm etwas zu tun. Jedenfalls im Moment nicht. Sie ließen ihn in die Stadt zurückfahren. Nach dem, was er sich zusammenreimte, hatten sie keinen großartigen Plan.
Der Tomahawk lag immer noch neben ihm. Er hätte ihn mit Leichtigkeit gegen das Mädchen neben sich schwingen können, Amy. Sie beachtete ihn fast gar nicht. Die andere hinter ihm, Melissa, hätte ihm aber auf jeden Fall die Rübe weggepustet.
Beide waren sehr jung, vielleicht noch Teenager, doch höchstens Anfang 20. Sie kamen ihm bekannt vor, er war sicher, sie schon einmal irgendwo in der Stadt gesehen zu haben. Er überlegte, ob sie solche Tiere wie diese Gangster waren, die die Stadt heimsuchten, oder ob sie, so wie er, ganz normale Leute waren, die in die Ereignisse der Nacht hineingezogen worden waren. Vermutlich Letzteres.
»Scheiße, sieh mal, da drüben«, sagte Melissa. »Das andere Auto. Sieht aus wie das, in dem Chad und dieses schmierige Arschloch vorhin saßen.«
Er schaute einen Block weiter voraus und konnte die Scheinwerfer sehen.
»Fahr vor bis an die Ecke und schneid ihm den Weg ab. Mach schon!«, befahl Melissa und rammte ihm die Pistole ins Ohr.
»Weißt du, die Kugel reißt mir sowieso den Kopf ab. Die Knarre muss nicht fünf Zentimeter in meinem Gehörgang stecken«, protestierte Randy.
»Schnauze. Fahr!«
»Was hat der Typ euch überhaupt getan?«
»Geht dich ’nen Scheiß an.«
»Sie haben uns vergewaltigt. Beziehungsweise haben andere uns vergewaltigen lassen«, sagte Amy.
»Halt den Mund! Das hättest du ihm nicht erzählen sollen«, rief Melissa.
»Ich glaube nicht, dass er wie die ist. Er ist wie wir. Er versucht nur, zu überleben.«
»Sie hat recht«, sagte er. »Heute Morgen war ich noch ein Autoverkäufer. Heute Nachmittag wurde ich gefeuert. Jeder hat mich wie Dreck behandelt. Und als das heute Abend losging, habe ich beschlossen, dass das jetzt ein Ende hat. Diese Leute sind jetzt tot und ich nicht.«
»Wie auch immer. Bieg hier ab«, wies Melissa an.
Randy bog an der Kreuzung nach links ab und raste bis zum nächsten Block. Er sah, wie sich der Truck näherte, und beschleunigte, um an ihnen dranzubleiben. In einer harten Rechtskurve fuhr er mit quietschenden Reifen in die nächste Straße.
»Ach du Kacke! Du fährst ja wie ein Irrer!«, sagte Melissa.
»Dazu neige ich, wenn ich eine Waffe im Ohr stecken habe.«
Er konnte im Rückspiegel sehen, dass in dem Truck hinter ihnen zwei Männer saßen.
»Okay«, sagte Melissa. »Halt sie an.«
»Wie?«
»Ist mir scheißegal. Das sind sie. Ich will, dass du sie zum Halten bringst.«
Er trat auf die Bremse und sie kamen quietschend zum Stehen. Durch den plötzlichen Stopp flog Melissa mit dem Gesicht voraus gegen den Vordersitz. Dabei verlor sie die Pistole, die in Randys Schoß landete. Er nahm sie mit einer Hand auf, legte den Rückwärtsgang ein und rammte den anderen Truck, sodass beide zum Stehen kamen. Er nahm die Waffe hoch und sah Melissa an.
»Also möchtet ihr, dass ich euch helfe?«, fragte er.
»Wir brauchen deine Hilfe nicht. Ich hab nämlich noch eine Knarre.«
»Ja, aber ich hab diese hier und ich kann schneller schießen, als du deine ziehen kannst. Oder ihr lasst mich euch helfen. Ich bin nicht der, der euch vergewaltigt hat.«
»Das stimmt«, sagte Amy. »Es wäre gut, noch eine Waffe mehr zu haben.«
»Okay«, erwiderte Melissa. »Aber ich behalte dich im Auge. Versuch irgendeinen Mist und ich schieß dir die Eier ab.«
»In Ordnung.« Randy öffnete die Tür. Melissa rutschte über den Sitz und sprang an der Beifahrerseite raus.
Als er zu dem anderen Truck ging, öffnete sich dessen Fahrertür und ein untersetzter Typ, der wie ein Wilder aussah, stieg aus. Randy richtete die Waffe auf ihn.
»Zurück ins Auto!«, brüllte er. Der Kerl versuchte ihm zu widersprechen, aber er feuerte einen Warnschuss in die Tür. Der Mann stieg schleunigst wieder ein und schloss die Tür.
Als Randy das Fahrzeug erreichte, sah er, dass beide Männer blutüberströmt waren. Obwohl Randy genauso aussah, war an diesen Typen etwas, das absolut nicht richtig schien. Der andere Typ auf dem Fahrersitz wirkte wie ein Kind. Melissa ging zur anderen Seite und sprach mit ihm. Offensichtlich kannten sich die beiden, denn der Junge sah aus, als hätte er einen Geist gesehen.
»Melissa! Hey! Gott sei Dank bist du okay!«, sagte er.
Mit dem Pistolengriff brach sie ihm die Nase und überall in der Fahrerkabine spritzte das Blut herum.
»Boah, Mädel«, sagte der Haarige. »Seit wann bist du denn plötzlich so hart?«
»Halt die Klappe! Du hast nix mehr zu melden. Sondern ich«, sagte sie.
Amy kam mit einer Rolle Klebeband aus Randys Truck heran.
»Bind seinen Arsch gut fest«, bestimmte Melissa. »Wir nehmen ihn mit.«
Mit der Waffe hielt Randy den haarigen Kerl in Schach, während Amy dem anderen das Klebeband um Kopf, Arme und Beine wickelte. Der Typ klang, als weinte er, während sie ihn fesselte.
»Also lasst ihr mich gehen?«, fragte der Behaarte.
»Hast du sie noch alle? Du bist ein gottverdammtes Tier. Nach dem, was du mir und allen anderen in dem Restaurant angetan hast? Du Drecksau wirst einen schrecklichen, schmerzvollen Tod sterben«, sagte Melissa.
»Ach, komm. Das war doch nur Spaß. Und außerdem hat’s dir gefallen, gib’s zu.«
Melissa schoss ihm in den Oberschenkel.
»Aua! Fuck! Du Miststück!«
Sie schoss ihm zweimal in die Beine.
»Zünd den Tank an, Randy«, sagte sie.
Randy schaute hinten im Wagen nach und entdeckte einige Lumpen. Er durchsuchte die Jackentaschen des Angeschossenen und fand ein Feuerzeug.
»Ich werde dir das Herz rausschneiden und aufessen, du Schwanzlutscher«, sagte der Mann zu Randy.
»Das möchte ich doch bezweifeln«, erwiderte Randy. Er ging zum Heck, stopfte die Lumpen in die Tanköffnung, zündete sie an und wich zurück.
Melissa und Amy zogen den anderen Kerl zu ihrem Fahrzeug. Randy lief zu ihnen und half, den Gefesselten auf die Ladefläche zu hieven, dann stiegen sie ein. Er legte den Gang ein und fuhr los.
Sie waren noch keine zehn Meter entfernt, als der Truck hinter ihnen in Flammen aufging. Randy konnte die Schreie des Mannes hören, als er lebendig verbrannte.
»Viel Spaß, du Schweinehund.« Melissa lächelte, als sie ihn brennen sah.
»Nun, wer ist der Typ?«, fragte Randy.
»Sein Name ist Chad. Er war mein Freund, bis er mich diesen Bestien ausgeliefert hat, damit sie mich vergewaltigen konnten. Wir haben also eine ziemlich schmerzhafte Trennung vor uns.«
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Melissa erfreute sich am Anblick des verbrennenden Mannes. Seine Schreie waren das Entzückendste, was sie bisher in dieser Nacht gehört hatte. Vor diesem Abend war sie ein naives, kleines Mädchen gewesen, das sich auf ein Valentinstagsdinner mit seinem Freund gefreut hatte. Dieses kleine Mädchen war nun tot. Sie wusste nicht, wer oder was sie jetzt war, sondern nur, was sie zu tun hatte.
Chad war so eine Sau. Weshalb war ihr das vorher nicht aufgefallen? Die Art, wie er vor diesen Typen gebuckelt und sie ihnen ausgeliefert hatte, um seinen eigenen Arsch zu retten … Diesen kranken Wichser schien es anzumachen, dabei zuzusehen, wie diese Tiere sie vergewaltigten. Für ihn hatte sie sich etwas Besonderes überlegt, und das ängstigte sie. Noch vor zwölf Stunden wären ihr solche Gedanken nie in den Sinn gekommen. Nun schienen sie das einzig Sinnvolle zu sein. Sie mussten nicht nur ausgeführt werden, sondern sie freute sich sogar darauf. Melissa konnte es kaum erwarten, sein panisches Gesicht zu sehen und seine Schreie zu hören.
Dann gab es da noch Amy. Sie war so, wie sie selbst noch vor ein paar Stunden gewesen war. Selbst nach den Qualen, aus denen Melissa sie gerettet hatte, haftete ihr noch etwas Unschuldiges an. Und doch fühlte sie sich ihr verbunden. Aus irgendwelchen Gründen hatte sie nie viele Freundinnen gehabt, aber innerhalb weniger Stunden fühlte Melissa sich Amy näher als irgendeiner anderen Frau jemals zuvor.
»Da oben gibt’s eine Lagerhalle«, sagte Randy. »Ich glaub nicht, dass wir genug Sprit haben, um in die Stadt zu kommen. Im Tank ist weniger als ein Viertel.«
»Dann halt an der Halle an. Wundert mich, dass die nicht auch abgebrannt ist«, sagte Melissa.
Er parkte neben dem Gebäude. Sie luden Chad aus, der wie eine silberne Klebebandmumie aussah. Er stieß gedämpfte Schreie aus, während sie ihn hineinzerrten.
»Heilige Scheiße!«, rief Amy. »Wonach riecht das hier? Bah!«
Der Gestank stach Melissa in der Nase, als sie eintraten. Sie sah sich um und entdeckte einen Kadaver, der weiter hinten an einem Haken hing.
»Was ist das, verdammt noch mal?«, fragte Amy.
»Nicht was, sondern wer?«, fragte Randy. »Das ist ein menschlicher Körper. Oder war es mal. Irgendjemand hat ihn zerlegt.«
Er ging näher und betrachtete die Kleidungsstücke auf dem Boden. Er bemerkte ein Hemd mit einem Abzeichen und einem Namensschild.
»Ach du Scheiße. Das war der Sheriff. Irgendwer hat sich ganz schön Zeit mit ihm gelassen.«
»Mist«, sagte Melissa.
»Was?«, fragte Amy.
»Diese Arschlöcher, die das alles angefangen haben. Diese Biker oder was sie sind. Seht euch mal um.« Melissa deutete auf die Stapel leerer Kisten. In einigen lagen noch Waffen, in anderen Dynamitstangen. »Hier haben sie sich vor dem Angriff versammelt. Eine Art Hauptquartier.«
»Was vermutlich bedeutet, dass sie zurückkommen werden«, sagte Amy.
»Wenn sie noch am Leben sind. Wir haben schon eine Menge von ihnen getötet.«
»Was glaubst du, wie viele es sind?«
»Zu viele«, meinte Randy. »Wir sollten hier verschwinden.«
»Ich dachte, wir hätten nicht genug Benzin.«
»Haben wir auch nicht, aber wir müssen so weit wie möglich von hier weg. Vielleicht schaffen wir es bis zum Highway und irgendwer nimmt uns mit«, sagte Randy.
»Na klar. Sieh uns an. So angezogen und blutgetränkt. Da nimmt uns bestimmt sofort jemand mit«, lästerte Melissa.
»Okay, dann klauen wir eine Karre. Aber wir müssen hier verdammt noch mal verschwinden.«
Das Geräusch eines Autos draußen ließ sie innehalten. Der Motor war laut und kam rumpelnd zum Stehen. Melissas erster Gedanke war sich zu verstecken, was aber sinnlos gewesen wäre, da ihr Truck vor der Tür stand und Chad gefesselt auf dem Boden lag. Sie waren zu dritt und alle bewaffnet. Sie konnten es mit jedem aufnehmen, egal wer gerade vorgefahren war. Sie hörten, wie draußen eine Tür zugeschlagen wurde und Schritte sich über den Schotter näherten.
Ein abgespannt und müde wirkender Mann trat herein. Er hatte langes, strähniges Haar und seitlich im Gesicht eine Narbe. Er betrachtete Chad und schaute dann jeden von ihnen an.
»Na«, meinte er, »sieht so aus, als käme ich gerade rechtzeitig zur Party.«
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Colt betrachtete die drei vor ihm und den gefesselten Kerl auf dem Boden. Der Mann und die beiden Frauen sahen aus, als wären sie im Krieg gewesen. Alle waren blutüberströmt.
Der gefesselte Typ sah wie der aus, den Clay vorhin dabeigehabt hatte.
»Wer seid ihr denn?«, fragte Colt. Alle richteten die Waffen auf ihn.
»Wir sind die, die auf dich zielen. Und wer bist du?«, fragte eins der Mädchen. Sie trug eine von Joes Jeanswesten.
»Wie ich sehe, hast du die Weste meines Freundes an. Irgend’ne Idee, wo er sein könnte?«
»Er ist tot. Heute Nacht wollten ’ne Menge Leute Ärger mit mir. Sie sind alle tot.«
»Wow. Scheinst ein zähes Mädel zu sein.«
»Beantworte meine Scheißfrage. Wer bist du?«
»Mein Name ist Colt. Colt Stillman.«
»Colt Stillman?«, fragte der Bursche. »Du bist Colt Stillman?«
»Wer zur Hölle ist Colt Stillman?«, fragte die mit der Weste.
»Das bin ich«, sagte Colt. »Er weiß, wer ich bin.«
»Vor langer Zeit war er hier Sheriff, als ich noch auf der High School war. Er ging ins Gefängnis, weil er die Frau des Bürgermeisters umgebracht hat«, sagte der Mann.
»Ich habe sie nicht umgebracht. Der Bürgermeister hat seine Frau getötet und es mir angehängt. Ich habe versucht, ihm beim Vertuschen zu helfen, das war mein Fehler. Dann hat er sich gegen mich gewendet. Die ganze Drecksstadt hat sich gegen mich gewendet. Also bin ich für 20 Jahre in den Knast gegangen. Gestern bin ich rausgekommen und hierher zurückgekehrt. Aber ich habe die Hölle mitgebracht.«
»Du hast das alles angefangen?«, fragte das Mädchen. »Diese Gangster, die Waffen, das Dynamit und die beschissenen Vergewaltigungen? Du warst das?«
»Ich habe das nicht alles getan, aber: ja. Das waren meine Männer. Die Stadt musste dafür bezahlen, was sie mir angetan hat«, sagte Colt.
»Was soll der Schwachsinn? Ich war ein Baby, als du ins Gefängnis gekommen bist, du Arsch! Ich hatte nichts damit zu tun, was dir passiert ist. Scheiße! Ich bin mehrmals von Gruppen vergewaltigt worden. Meine Familie ist vermutlich tot. Die ganze Stadt ist niedergebrannt. Und das nur, weil du nachtragend bist?«, schrie das Mädchen.
Bevor er antworten konnte, erklangen in der Ferne Sirenen.
»Sieht so aus, als sei die Kavallerie da. Hat ja auch lang genug gedauert«, stellte Colt fest. »Also wollt ihr mich töten? Bringen wir’s hinter uns. Ich habe nicht geplant, die Nacht zu überleben.«
»Da soll einer schlau draus werden. Wo waren die blöden Bullen, als es drauf ankam?«
»Einer von denen hängt da drüben.« Colt deutete auf Briggs’ Leiche.
»Runter auf den Boden, und wirf alle Waffen weg, die du bei dir hast«, befahl das Mädchen.
»Das werde ich nicht tun«, sagte Colt. »Ihr dürft mich gerne erschießen. Aber ihr werdet mich nicht fesseln und foltern.«
»Ich hab gesagt, du sollst auf den Boden runter, Sackgesicht«, befahl die Frau.
»Ich würde tun, was sie sagt. Sie meint’s ernst.«
»Oh, da bin ich mir sicher. Ich hab gesehen, was sie unten auf der Straße mit meinem Bruder gemacht hat.«
Das Mädchen sah einen Moment lang verwirrt aus. »Die brennende Karre draußen. Der Typ mit den langen Haaren da drin war mein Bruder.«
»Dein Arschloch von Bruder hat mich fast zu Tode vergewaltigt, hat es über 20 anderen Kerlen ebenfalls erlaubt und ein Restaurant voller Menschen angezündet, also hoffe ich, dass er in der Hölle verrottet. Jetzt runter mit dir!«
Melissa gab einen Schuss ab und traf Colt ins Schienbein. Er stürzte und hielt sich das Bein.
Die Sirenen wurden lauter.
Melissa ging zu Colt hinüber. Er griff nach seiner Waffe. Sie spurtete los, trat sie ihm aus der Hand und stellte sich auf sein verwundetes Bein. Er schrie vor Schmerzen auf, als sie ihren Absatz in die Schusswunde bohrte.
»Du miese Schlampe!«, schrie er.
»Du wirst hier die Schlampe sein, bevor wir fertig sind, obwohl ich dir danken sollte. Vor heute Abend war ich ein kleines, ängstliches Mädchen. Aber heute Nacht habe ich etwas gelernt. Ich habe gelernt, erbarmungslos zu sein.« Sie hob den Fuß und trat noch einmal auf die Wunde, was ihm einen weiteren Schrei entlockte.
Die andere Frau kam dazu und trat Colt ins Gesicht. Er fühlte seine Nase brechen, als der Stiefel darauf prallte. Ihm spritzte das Blut aus der Nase, als die mit der Weste wieder auf sein Bein trat.
»Fuck, was wollt ihr von mir?«, schrie Colt. »Ich hab euch gesagt, warum ich diesen Mist gemacht habe! Daran könnt ihr jetzt nichts mehr ändern. Mich zu foltern ändert auch nichts.«
»Nein, aber danach wird es mir besser gehen. Bestimmt hast du dich gut gefühlt, nachdem du mit Briggs deinen Spaß hattest. Hat das deine Knastzeit ungeschehen gemacht?«, fragte das Mädchen.
»Nein, hat es nicht. Er war ein wertloses Stück Scheiße. Ich dachte, wenn ich ihn und jeden in der Stadt töte, würde ich mich besser fühlen. Dann würden die Bullen auftauchen und ich bei einem Schusswechsel mit der Polizei sterben. Aber die sind ja nicht gekommen, bis jetzt«, sagte Colt. »Also mach schon. Ich hatte mir zwar nicht vorgestellt, von einem verrückten Mädel mit einer Knarre gekillt zu werden, aber tu es. Besser, als zurück ins Gefängnis zu gehen.«
Die Frau sprang von seinem Bein runter. »Bring Chad hier rüber. Binde die beiden zusammen«, sagte sie. »Hilf ihm, Amy.«
Sie fesselten die beiden Männer mit dem Klebeband aneinander, dabei heulte und winselte Chad die ganze Zeit. Sie waren an Kopf und Rücken zusammengebunden.
Colt fand, dass die Nacht überhaupt nicht so verlaufen war, wie er es geplant hatte.
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Randy versuchte cool zu bleiben, obwohl die Sirenen immer lauter wurden. Die beiden Männer lagen mit Klebeband aneinandergefesselt auf dem Boden. Der Ältere, Colt, tat so, als sei ihm alles egal. Der andere Typ hörte nicht auf zu heulen und zu flennen. Randy wollte ihm ein für alle Mal das Maul stopfen, aber Melissa wollte ihn lebend. Was sollte er tun?
Zuerst hatten ihn die Mädels als Geiseln genommen. Inzwischen hätte er mehrmals verschwinden können, aber er glaubte, dass die beiden in Ordnung waren. So wie er hatten sie einige Rechnungen zu begleichen. »Wir können hier nicht bleiben, wir müssen weg«, sagte er.
Melissa antwortete nicht, sondern kniete auf dem Boden und ritzte ihrem Freund mit einem Messer etwas in die Brust. Der Junge kreischte und das Blut floss über das Klebeband in seinen Schoß.
»So. Nicht übel.« Melissa bewunderte ihre Arbeit. Vor lauter Blut konnte Randy es nicht lesen.
»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fragte er. »Die Polizei kommt. Wir müssen hier raus.«
»Er hat recht«, sagte Amy. »Wir sollten gehen.«
»Ja. Lasst uns gehen«, stimmte Melissa zu.
Sie gingen nach draußen zu einem der Pick-ups. Zu den Sirenen hatte sich das flatternde Geräusch eines sich nähernden Hubschraubers gesellt.
»So ein Mist«, sagte Randy. »Besser wir teilen uns auf. Ich nehme die Straße. Ihr geht hinter die Halle. Da gab’s mal einen Feldweg, der sollte immer noch da sein. Nehmt Colts Wagen.«
»Gute Idee.« Sie liefen zu dem anderen Auto. Melissa hielt ihm den erhobenen Daumen hin, als sie sah, dass der Schlüssel steckte. Die beiden kletterten hinein und starteten den Motor.
»Lasst die Lichter aus. So sehen sie euch nicht so einfach«, rief Randy. Melissa zeigte ihm noch mal den Daumen und fuhr mit ausgeschalteten Lichtern hinter die Halle.
Randy stieg in den Wagen und ließ den Motor an. Er sah hinüber zu dem Gebäude und atmete tief ein. Es war nur eine Nacht gewesen, aber es fühlte sich an wie mehrere Leben. Der Mann, der er noch am letzten Morgen gewesen war, war tot.
Er wusste nicht, wer er jetzt war. Einem Teil von ihm gefiel, was er geworden war, aber der Rest von ihm fürchtete sich. Irgendwann hatte er seine Belastungsgrenze überschritten. Er hatte auf schreckliche Arten Menschen getötet. Auf Arten, zu denen er sich nie fähig gehalten hätte. Würde die Polizei Beweise gegen ihn finden, wenn sie die Stadt durchsuchte? Würde er ins Gefängnis kommen? Vielleicht war die Stadt so ein Chaos, dass sie niemanden würden anklagen können, obwohl das unwahrscheinlich war.
Die Geräusche der Sirenen und des Hubschraubers wurden lauter. Als er rückwärts vom Parkplatz fuhr, konnte er auf der Straße Dutzende von Blaulichtern sehen. Er gab Gas und fuhr auf die Lichter zu. Er wurde schneller und schaltete die Scheinwerfer ein. Die Polizeiautos waren mindestens eine halbe Meile weit weg. Der Hubschrauber kreiste über ihm, während er auf sie zuraste. Er sah auf die Uhr am Armaturenbrett. Die Mädchen würden in sicherer Entfernung sein, wenn er das hier erledigt hatte.
Mehrere der Polizeiautos kamen mit quietschenden Reifen zum Stehen. Ein Officer sprang heraus und rannte an den Straßenrand. Randy beschleunigte, als die anderen Polizeiautos an die Seite und ihm aus dem Weg fuhren. Er wunderte sich, warum sie keine Straßensperre errichteten. Jedenfalls bis er über die Nagelsperren fuhr. Aus allen vier Reifen entwich die Luft und das Fahrzeug schlingerte hin und her. Er versuchte die Kontrolle zu behalten, was bei der Geschwindigkeit aber unmöglich war.
Er krachte in eins der Polizeiautos und prallte dann gegen ein anderes. Er drehte sich mehrmals, kam von der Straße ab, wurde im Fahrerhaus herumgeschleudert, schlug mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe und das Lenkrad. Am Ende landete er in einem Graben, wo er auf der Beifahrerseite liegen blieb. Als der Motor schließlich zur Ruhe kam, lag er auf der Tür. Über sein Gesicht lief Blut und die rechte Schläfe pochte.
Er sammelte sich, nahm seine Waffe und kletterte aus dem Fenster auf der Fahrerseite. Als er auftauchte, sah er mehrere Polizeiautos und Blaulicht sowie Cops, die mit ihren Waffen auf ihn zielten. Alle schrien durcheinander. Er konnte die Worte nicht genau verstehen, nur etwas wie »Legen Sie die Waffe weg! Weg mit der Waffe! Runter auf den Boden!«. Nicht dass es entscheidend gewesen wäre.
Nur ein paar Meter entfernt stand ein jüngerer Cop, der mit einer Schrotflinte auf ihn zielte. Randy hatte überhaupt nicht die Absicht gehabt, zu schießen, trotzdem war der Junge extrem schnell. Der junge Officer feuerte die Schrotflinte ab und traf ihn in die linke Schulter. Der Treffer warf ihn zurück, als er halb aus dem Autofenster geklettert war. Mit diesem Schuss eröffneten auch die anderen Officers das Feuer und durchlöcherten Randys Körper mit Kugeln.
Schließlich kollabierte er auf dem Rücken liegend im Fahrerhaus und starrte zum Himmel hinauf. Die Sonne stand im Begriff, aufzugehen. Durch die zersplitterte Frontscheibe konnte er in der Ferne den Sonnenaufgang sehen. Es würde sein letzter Sonnenaufgang sein. Er lächelte, als Blut seine Lunge füllte und mehr davon in die Kabine lief. Die Mädchen sollten inzwischen in Sicherheit sein. Noch nie in seinem Leben war er der Held gewesen, sondern immer nur der, der Hilfe benötigte, oder – noch schlimmer – der Sündenbock.
Trotz all der schrecklichen Taten, die er heute Nacht vollbracht hatte, hatte er schließlich etwas richtig gemacht. Er hatte die Mädchen zwar nicht bekommen, aber er hatte sie gerettet. Alle beide. Zumindest hoffte er das.
Er tat seine letzten Atemzüge und war zufrieden, dass er nicht als Feigling starb. Es war zwar das Ende, aber doch war er für sich eingestanden und erstrahlte im Glanz des Ruhmes, von dem die meisten Männer nur träumen konnten.
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Der Pick-up rumpelte über die Schotterpiste und im Rückspiegel sah Melissa, wie das Lagerhaus kleiner wurde. Amy schaute nach hinten und betrachtete den Tumult. Die steinige Straße zog sich fast eine Meile lang hin, ehe sie ein bewaldetes Gebiet erreichte. Sie vollführte eine Kurve in den Wald hinein. Melissa sah zum letzten Mal in den Rückspiegel.
»Meinst du, Randy hat es geschafft?«, fragte Amy.
»Nein«, gab Melissa zur Antwort.
»Warum nicht?«
»Wo hätte er denn hin sollen? Ich denke, er wollte uns Zeit verschaffen.«
Amy wandte sich um und schaute aus dem Fenster. »Zu schade. Er schien nett zu sein.«
»Ja.«
»Und was jetzt?«
»Wir entfernen uns so weit wie möglich von dieser Stadt. Das ist jetzt alles, was zählt.«
Die Straße führte in Kurven durch den Wald und die ersten Sonnenstrahlen schlichen sich durch die Bäume. So fuhren sie noch eine weitere Meile, bis sie an eine Zufahrtsstraße zum Highway kamen. Melissa bog auf die Auffahrt ein.
»Hast du in Peace gewohnt? Ich hab dich vorher noch nie gesehen«, sagte Melissa.
»Wir sind erst vor etwa einem Monat hergezogen. Beschissenes Dreckskaff.«
»Aber echt. Normalerweise ist da nichts los.«
»Ja.«
»Also, woher kommst du?«, fragte Melissa.
»Houston. Dad wollte aus der großen Stadt weg. War ihm zu gewalttätig. Würde sagen, jetzt ist er der Angeschmierte.«
»Ja, ohne Scheiß. Haben sie deine Eltern getötet?«
»Nur mein Dad und ich haben hier gewohnt. Mom ist vor ein paar Jahren gestorben. Er hat mich von der Arbeit abgeholt und wir waren unterwegs nach Hause, als diese Hurensöhne das Autofenster zertrümmerten. Sie haben Dad erschossen und zerrten mich auf die Straße. Ein paar von ihnen haben mich gehabt, bevor du aufgetaucht bist.«
Melissa sah zu Amy hinüber und hielt den Blick für einige Sekunden, bevor sie wieder wegsah. Sie hatte nie auf Frauen gestanden, noch nicht einmal daran gedacht. Trotzdem fühlte sie sich Amy verbunden. Nicht unbedingt von ihr angezogen, obwohl sie hübsch war. Nach den Erlebnissen der letzten Nacht würde es ihr nicht schwerfallen, niemals mehr einen Mann anzusehen.
»Ich bin froh, dass ich vorbeigekommen bin. Ich wünschte, ich wäre früher da gewesen«, sagte Melissa.
»Schon okay. Du hast ausgesehen, als hättest du selber ein bisschen was durchgemacht.«
»Ja.«
»Das war ziemlich heftig, was du mit den Kerlen veranstaltet hast.«
»Danke. So was habe ich vorher noch nie gemacht. Keine Ahnung, woher das kam.«
»Vielleicht hattest du einfach die Nase voll.«
»Wahrscheinlich hast du recht. Hatten wir wohl beide.« Sie drückte Amys Hand.
Amy lehnte sich vor und schaltete das Radio an. Die Nachrichten meldeten die Vorfälle bereits.
Die Behörden reagieren auf Meldungen aus Peace, Texas, von heute Morgen, wonach sich möglicherweise ein terroristischer Anschlag ereignet hat. Während der Nacht gab es mehrere Explosionen und Brände. Bis jetzt gibt es noch keine Hinweise auf Opferzahlen oder darauf, wer hinter dem Angriff steckt.

Sie wechselte den Sender, dorthin, wo es weitere Nachrichten gab.
… der Hubschrauber von News 10 hat uns Luftaufnahmen aus Peace, Texas, gesendet. Die Stadt scheint dem Erdboden gleichgemacht zu sein. Die Aufnahmen sehen aus wie aus einem Kriegsgebiet. So etwas würde man im Irak oder in Afghanistan erwarten, aber nicht hier in Texas.

»Herrgott«, schimpfte Melissa. »Gibt es nirgendwo Musik?«
»Ich würde gern die Nachrichten hören«, sagte Amy.
»Warum? Das ist eh nur Gewäsch. Außerdem haben wir es erlebt.« Melissa stellte das Radio ab.
Als sie sich in den Verkehr einfädelte, schaute sie zu Amy und bemerkte, dass sie weinte. Sie nahm ihre Hand und lenkte mit der anderen. Amy sah hoch und lächelte sie durch die Tränen hindurch an.
Sie fuhren einige Stunden. Melissa beobachtete, wie immer weniger Benzin im Tank verblieb. Sie war sehr erschöpft. Amy schlief auf dem Beifahrersitz. Sie konnte nicht widerstehen, die schlafende Amy zu betrachten. Sie stellte sich vor, dass das ihr normales Aussehen gewesen war, bevor all die Schrecken der vergangenen Nacht begonnen hatten.
In der Nähe von Dallas verließ sie den Highway und fuhr auf den Parkplatz eines Motels. Als sie anhielt, wachte Amy auf und blickte sich um.
»Wo sind wir?«, fragte sie.
»An irgendeinem Motel, ein paar Hundert Meilen von Peace weg. Ich brauche etwas Schlaf.«
»Wie sollen wir hier ein Zimmer bekommen? Wir haben überhaupt kein Geld.«
Melissa stieg aus dem Truck. Sie war immer noch mit Blut bedeckt. Sie beide brauchten neue Klamotten, etwas zu essen und Schlaf. Das Motel war weit davon entfernt, ein Fünf-Sterne-Haus zu sein. Es dauerte nicht lange, bis sie eine Idee hatte. Ein Mann in einem Chrysler 300 hielt an. Er stieg aus und begaffte Melissa, die am Auto lehnte.
»Ja, hallo«, grüßte er. Er war mindestens Ende 40. Er hatte graue Haare, einen Ohrstecker und trug ein TapOut-T-Shirt.
»Hi, Hübscher«, sagte sie und übertrieb ihren Akzent. »Biste allein hier?«
»Vorläufig ja.« Er schaute an ihr auf und ab und registrierte das ganze Blut. »Was ist dir denn passiert?«
Sie betrachtete ihr beflecktes Shirt.
»Ach, das? Hab mir den Daumen geschnitten, als ich mir gestern Abend ein Sandwich machen wollte. Überall Blut. Hatte noch keine Zeit, mich umzuziehen«, sagte sie.
Es war eine dämliche und absolut unglaubwürdige Story, aber als sie den Satz beendete, konzentrierte er sich auf ihre Beine und den Rest ihres Körpers.
»Na ja, vielleicht solltest du dich waschen. Du und deine Freundin könnt euch in meinem Zimmer sauber machen, wenn ihr wollt«, bot er an.
»Das klingt nett.« Sie nahm seine Hand und Amy folgte den beiden in sein Zimmer.
Als sie eintraten, zog Melissa die blutgetränkte Weste aus und warf sie auf den Boden. Amy stand hinter ihr, während der Mann Melissa betrachtete. Er ging ins Badezimmer und drehte die Dusche auf. Als er wieder herauskam, zog er sein Shirt aus.
»Es ist eine kleine Dusche, aber ich glaube, wir drei passen da rein«, sagte er und lächelte.
Sie schälte sich aus dem Shirt, stützte eine Hand auf die Hüfte und posierte für den Mann.
»Mmm«, machte er. »Sehr schön.« Er ging zu ihr, legte die Hände auf ihre Brüste und drückte sie. Amy schaute zu.
»Okay«, sagte er zu Amy. »Wie steht’s mit dir? Kann ich mal sehen, was du zu bieten hast?«
Sie schaute zu Melissa, die nickte. Amy zog ebenfalls ihr Shirt aus und strich die Haare über die Schulter zurück. Melissa war ein bisschen eifersüchtig, dass Amys Oberweite größer war als ihre. Ihre war absolut nicht als klein zu bezeichnen, aber Amys war einfach was fürs Auge.
»Wow, echt hübsch!«, befand der Mann und fummelte an Amy herum.
Melissa ging zu ihrer Weste und zog das Messer heraus, das sie Colt abgenommen hatte. Amy fühlte sich unbehaglich, als die Hände des Mannes über sie fuhren und er ihren Hals und die Schultern küsste. Melissa stellte sich hinter ihn und tippte ihm auf die Schulter. Er ignorierte sie, aber sie tippte noch mal, bis er sich irritiert herumdrehte.
»Was? Du kommst gleich dra…«
Sie ließ ihn nicht ausreden, rammte ihm das Messer in die Kehle und zog es wieder heraus. Er packte sich an den Hals, aus dem pfeifend die Luft entwich. Sein Blut spritzte überall im Zimmer herum. Er stolperte über einen Tisch, fiel mit dem Gesicht nach unten auf den Boden und bewegte sich nicht mehr.
»Warum hast du das gemacht?«, fragte Amy. »Er wollte uns nicht wehtun!«
»Wolltest du abwarten und sehen, was er getan hätte? Ich bestimmt nicht. Außerdem war er ekelhaft.«
»Es gab keinen Grund, ihn umzubringen. Hat es nicht schon genug Tod gegeben?«
Melissa ließ das Messer fallen und trat zu Amy. Sie legte ihr die Hand auf die Wange, während sie sich anschauten. Sie beugte sich vor und küsste Amy, die den Kuss erwiderte. Melissa war nie mit einem Mädchen zusammen gewesen und hatte sich noch nie von einem angezogen gefühlt, aber bei Amy zu sein fühlte sich richtig an, es war vollkommen. Sie zogen sich gegenseitig aus und liebten sich auf dem Bett, mit dem toten Mann auf dem Boden direkt vor ihnen.
Nachdem sie sich einige Male befriedigt hatten, schliefen sie aneinandergekuschelt ein. Melissa hatte Angst vor Albträumen, doch die blieben aus. Das Einzige, was sie sah, waren Visionen ihres neuen Lebens, das vor ihr lag.
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18 Monate später
In dieser Nacht in Peace, Texas, hatte es nur zwei Überlebende gegeben, Colt Stillman und Chad Carter. Melissa und Amy wurden für tot gehalten, ebenso wie einige andere Vermisste. Colt kam sofort wieder ins Gefängnis, weil er gegen seine Bewährung verstoßen hatte. Für die Ereignisse der Nacht wurde ihm ein neuer Prozess gemacht. Er hatte kein Problem damit, der Polizei alles zu schildern, was passiert war. Falls er die Giftspritze bekommen würde, wollte er wenigstens, dass die Welt wusste, wer er war.
Colt verlor sein Bein unterhalb des Knies. Als Insasse des Todestraktes standen ihm praktisch nur ein Holzbein und ein Krückstock zu. Mehrere Fernsehsender führten Interviews mit ihm. Er wurde zu einem der größten Massenmörder in der amerikanischen Geschichte erklärt. Auf diesen Titel war er nicht besonders stolz, aber es war besser, als vergessen zu sein. Nun kannte die Welt den Namen Colt Stillman.
Er saß in seiner Zelle und starrte an die Decke. Seine Exekution würde nicht eher als in zehn Jahren stattfinden. Nicht dass ihn das kümmerte. Er hatte schon 20 Jahre gesessen, was machten da schon zehn mehr? Sein Grübeln wurde durch die aufgleitende Zellentür unterbrochen. Herein kam ein großer Mithäftling, der ihn um einiges überragte und nicht ein Gramm Fett an sich zu haben schien. Eine der Wachen begleitete ihn.
»Was ist hier los?«, fragte Colt. »Im Trakt bekommen wir keine Zellengenossen.«
»Er ist nicht dein Zellengenosse. Er wollte dir einen Besuch abstatten. Weißt du, einige von uns hatten Familie in Peace. Das ist Bert. Seine Mom und seine Schwester wurden in Peace getötet. Ich hatte dort einen Cousin. Wir sind nicht allzu erfreut darüber. Und, nun ja, Bert wollte ein wenig mit dir darüber plaudern«, sagte die Wache, ging hinaus und schloss die Tür.
Colt setzte sich auf der Pritsche auf und versuchte, weiter in die Ecke zu rutschen. Bert stand einfach da und starrte ihn ausdruckslos an.
»Ey, Mann, das war nichts Persönliches, okay?«
»Für mich ist es persönlich«, erklärte Bert. »Jetzt wird’s persönlich für dich.«
Colt lehnte sich auf dem Bett vor und fühlte seine Prothese im Kreuz. Er griff nach hinten, packte sie und stürzte sich auf Bert. Das Bein aus Fiberglas traf Berts Kopf an der Seite. Bert schnappte Colt, schleuderte ihn gegen die Stahltür und schlug ihm die Prothese aus der Hand.
Bert beugte sich hinab, um ihn zu fassen, aber Colt trat ihm mit dem gesunden Bein ins Gesicht, doch der Tritt war nicht sehr wirkungsvoll. Er packte Colts Shirt, zerrte ihn hoch auf seinen einen Fuß und boxte ihm ins Gesicht. Colt fiel in der Mitte der Zelle hin und rollte unter die Pritsche. Er rollte sich in der Ecke so eng zusammen, wie er konnte. Bert kniete sich hin und griff nach ihm, aber Colt trat und drosch auf seine Hände ein.
»Na komm, mach es nicht noch schwerer«, sagte Bert. »Du bist sowieso ein toter Mann, also kannst du dich genauso gut hiermit abfinden.«
»Ich will durch die Nadel sterben, nicht durch irgendein Knastarschloch.«
»Schätze, wir kriegen nicht immer das, was wir uns wünschen.« Bert erwischte Colts Hosenbein und zog ihn unter der Liege hervor. An der Wand daneben stand der Krückstock. Colt bekam ihn zu fassen, holte aus und traf Bert seitlich am Kopf. Der Schädel bekam an der Seite einen Riss und Blutspritzer landeten auf Colts Gesicht. Bert schrie auf, als Colt noch einmal zuschlug. Dieses Mal konnte Bert den Stock schnappen und ihn Colt aus der Hand winden.
Er hob den Stock und ließ ihn niedersausen, aber Colt hob den Arm und wehrte den Schlag ab. Der Treffer schickte einen scharfen Schmerz durch seinen Arm. Bert schlug wieder und wieder auf den Arm ein, bis dieser kraftlos herabhing.
»Nein!«, schrie Colt. »Warte!«
Doch es gab nichts mehr zu warten. Bert schlug mit dem Stock auf Colts Schädel ein. Der erste Schlag brach den Kopf oben auf. Colt begann zu lallen, seine Augen traten hervor. Immer wieder schlug Bert zu, bis Colts Kopf weit aufklaffte. Gehirnmasse und Knochenstücke des Schädels quollen auf den Boden, als der Körper leblos zusammenbrach. Bert warf den Stock beiseite und musterte die Leiche.
Dann ging er zur Zellentür und klopfte dagegen. Sie glitt auf und die Wache kam herein.
»Gute Arbeit. Aber musstest du so eine Sauerei veranstalten?«, fragte der Wachmann.
»’tschuldigung. Der Typ hat sich ganz ordentlich gewehrt.«
»Na ja. Wir lassen ihn bis zum Mittagessen hier und dann tue ich so, als hätte ich ihn gerade gefunden.«
»Wie willst du erklären, dass er so im Arsch ist?«, fragte Bert.
»Weiß nicht. Glaube, das muss ich gar nicht. Vielleicht werden sie glauben, dass er sich selbst den Schädel eingeschlagen hat.« Die beiden Männer lachten und traten hinaus.
Die Tür der Zelle mit dem toten Colt auf dem Boden schloss sich. Eines seiner Augen starrte leblos an die Decke, während sich bereits Fliegen auf dem offenen Schädel niederließen. Sein Tod würde für Schlagzeilen sorgen, allerdings nur für einen Tag, vielleicht zwei. Er hatte keine Familie, die Anspruch auf den Leichnam erhob, also würde der Staat ihn einäschern und seine Asche verstreuen. Colt Stillman war nun nichts weiter als eine Fußnote der Geschichte.
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Chad saß im Bus und schaute aus dem Fenster. Der Häftling neben ihm hatte die ganze Fahrt über nicht aufgehört zu quatschen. Er wollte ihm sagen, er solle die Klappe halten, aber er brachte kein Wort heraus. Vor einem Jahr hatte er sein ganzes Leben noch vor sich gehabt. Nun brachte man ihn in die Todeszelle. Irgendwie war er mit Colt und seinen Gangstern in einen Topf geworfen worden. Er hatte zu erklären versucht, dass er nichts Falsches getan hatte. Wie dem auch sei: Angesichts der fast 5000 Vermissten und Toten, von denen manche schrecklich verstümmelt oder lebendig verbrannt worden waren, hatte ihm niemand geglaubt.
Als er die Bilder in den Nachrichten sah, wirkte alles viel schlimmer als zu dem Zeitpunkt, als es tatsächlich passiert war. Möglicherweise lag es am Tageslicht. Überall lagen Leichen, Menschen mit zertrümmerten Schädeln oder abgerissenen Gliedmaßen. Der Anblick war furchtbar. Er dachte an die Frau in dem Apartment, aber verdrängte die Erinnerung daran. Das war nicht er gewesen, der das getan hatte. Er war kein Monster. Nur Colt oder Clay oder ihre Männer waren zu so etwas fähig. Die schlimmen Taten hatte er nur begangen, weil Clay ihn dazu gezwungen hatte.
Wie das, was sie Melissa, dem armen Mädchen, angetan hatten. Nachdem sie sie gefesselt und in der Lagerhalle zurückgelassen hatten, war sie nicht mehr gesehen worden. Vermutlich war sie tot, aber ihre Leiche wurde offenbar nie gefunden. Er konnte immer noch nicht fassen, dass sie ihn gefesselt und ihm in die Brust geritzt hatte nach allem, was er für sie getan hatte.
Die Gruppenvergewaltigung war zugegebenermaßen nicht unbedingt ein Glanzlicht in ihrer Beziehung gewesen, aber es war ja nicht so, dass er irgendeine Kontrolle darüber gehabt hätte. Wenn überhaupt, hatte er ihnen beiden das Leben gerettet.
Der Bus fuhr in das Gefängnis und hielt an. Einer der Wachmänner stand vorne und bellte Befehle.
»Okay, Ladys! Da sind wir. Aussteigen und in einer Reihe vor der Tür antreten. Ich will von keinem ein Wort hören, also marsch!«, rief er.
Sie standen auf und stiegen aus dem Bus. Es war merkwürdig, mit den Fußfesseln und der Kette um den Bauch zu gehen. Seine Hinrichtung war erst in zehn Jahren angesetzt. Er war 21. Er konnte doch nicht mit 31 sterben. Chad hatte noch Pläne für sein Leben! Er wollte auch nicht den Rest davon im Gefängnis verbringen.
Sie gingen einzeln in einen Wartebereich, wo die Wachen ihnen die Fesseln abnahmen. Man gab ihnen orangefarbene Gefängniskleidung, Handtücher und Hygieneartikel.
Chad ging mit seinen Sachen im Arm den Gang entlang. Sie kamen zu einem großen Duschbereich, wo einer der Wachmänner mit seinem Schlagstock gegen die Wand hämmerte. »Okay, Ladys! Packt euren Scheiß in einen der Spinde hier, nehmt die Seife und wascht eure dreckigen Ärsche. Wir wollen nicht, dass ihr den Rest des Gefängnisses mit eurem Gestank verpestet! Wenn ihr fertig seid, zieht die Uniformen an und nehmt eure Klamotten mit nach draußen! Bewegung!«
Die anderen Häftlinge zogen sich aus und gingen unter die Duschen. Chad blieb stehen und sah sich um. Eine der Wachen brüllte ihn an.
»Was ist dein Problem, Herzchen? Ausziehen und ab unter die Dusche! Das hier ist nicht die Sportumkleide in der High School. Beweg dich!«
Die Mithäftlinge musterten ihn jetzt, als er sich auszog und mit vor der Brust verschränkten Armen zu den Duschen lief. Sobald er drinnen war, gingen die Wachen nach draußen.
Einer der Gefangenen lachte, als Chad hereinkam. »Hey, Jungs! Guckt! Wir haben ’nen Schüchternen!« Alle lachten.
»Was ist los? Willst du nicht, dass wir deine Titten sehen?« Die Männer lachten wieder.
Chad stand unter einer der Duschen, ließ das Wasser über seine Haare laufen, aber machte keine Anstalten, sich zu waschen.
»Oh nein, Mann«, sagte ein großer, schwarzer Häftling. »Du kommst da nicht rein, ohne deinen schmutzigen Arsch gewaschen zu haben. Benutz die Seife, Junge!«
»Lass mich einfach in Ruhe«, sagte Chad.
»Lass mich in Ruhe!«, äffte ihn der andere nach. »Warum hast du die Arme verschränkt? Sind das Narben?«
Er ging auf Chad zu, der auszuweichen versuchte. »Komm schon, Junge, nimm die Arme weg. Was sind das für Narben?«
»Nichts. Hau ab.«
Der große Schwarze trat hinter ihn, packte seine Arme, zog sie von der Brust weg und entblößte die Narben, die Melissa ihm zugefügt hatte. Sie bildeten mitten auf seiner Brust in großen Buchstaben einen Satz.
›ICH LIEBE SCHWÄNZE‹
»Na, sieh mal einer an. Da haben wir ja einen Loverboy!«
»Der wird es hier weit bringen, so viel steht fest«, sagte ein anderer Häftling, der noch mehr Haare als Clay hatte.
»Ich hab das nicht dahin gemacht. Ich wurde angegriffen«, rief Chad.
»Oh, sicher wurdest du das, Kumpel«, sagte ein anderer der Gefangenen.
Sie kamen näher, während sie redeten und lachten. Dann schubste ihn einer, sodass er über den nassen Boden zu einem der bulligen, nackten Häftlinge schlitterte. Der Mann fing ihn auf und schubste ihn zur nächsten Gruppe. Einer von ihnen packte ihn im Genick und hielt ihn am Boden. Das Wasser vom dreckigen Boden strömte in seine Nase und seinen Mund, während mehrere Hände ihn unten hielten. Der große, schwarze Häftling stand über ihm. Sein Penis war vollkommen steif und das größte Teil, das Chad je gesehen hatte.
»Keine Bange, Kleiner«, sagte der Schwarze. »Ich mach dich locker für die anderen.« Er stellte sich hinter Chad und bestieg ihn.
Chad brüllte, aber das wurde von den Wachen entweder nicht gehört oder ignoriert. Während er schrie, schob ein anderer Häftling seinen Penis in Chads Mund.
Als sie mit ihm fertig waren, musste er in die Krankenabteilung gebracht werden. Sein Dickdarm war gerissen und immer wieder erbrach er Sperma.
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South Beach, Miami, Florida
Melissa stand an der Straßenecke und schaute den vorbeifahrenden Autos zu. Es war nicht die beste Gegend, aber ihr gefiel es so. Sie war immer unterwegs, immer auf der Suche nach der nächsten Eroberung. Die Ereignisse in Peace, Texas, waren für sie nur noch entfernte Erinnerungen, fast wie ein Traum. Sie war nicht mehr Melissa. Das Mädchen namens Melissa war in jener Nacht gestorben und Cherri war geboren worden. Cherri hatte nichts mit dem süßen, naiven Ding gemeinsam, das in jener Nacht aus Peace aufgebrochen war.
Ein Auto hielt an und die Fensterscheibe senkte sich. Es war ein teurer Sportwagen. Sie kannte die Marke nicht, aber es war ihr auch egal. Der Fahrer war alt und so fett, dass er kaum hinter das Lenkrad passte.
»Hey, Baby«, begrüßte sie ihn. »Bisschen einsam heute Abend?«
»Und ob ich das bin, Süße«, sagte er. »Wie viel für deine Gesellschaft?«
»500 pro Stunde und Minimum zwei Stunden.«
»In Ordnung. Hüpf rein.«
Sie stieg ein und sie rasten über die Biscayne Bridge davon. Der Mann betrachtete Cherri von oben bis unten. Was er nicht bemerkte, war Amy, die ihnen folgte.
»Bist du von außerhalb?«, fragte sie.
»Ja, ich bin geschäftlich hier. Ich wohne in einem schönen Hotel in der Innenstadt.«
Sie kamen auf einer dunklen Straße an eine Ampel und blieben stehen. Amy hielt in der Spur links neben ihnen.
»Ich glaub, das Mädel da will deine Aufmerksamkeit«, meinte Cherri und deutete auf Amys Auto. Er drehte den Kopf lange genug, dass Cherri die Garrotte aus ihrer Tasche nehmen und sie ihm um den Hals legen konnte. Sie hatte sie aus Klaviersaiten und Klammern selber gemacht. Sie musste sie ihm nur um den Hals legen und eng zuziehen, dann blieb sie fest an der Stelle wie ein Kabelbinder. Sie tat es mit schneller, ruhiger Effizienz.
Der Mann wirbelte herum und fasste sich an den Hals. Er rang nach Luft. Er drückte auf die Hupe, aber Cherri zog ihn weg, riss seinen Kopf in ihren Schoß und hielt seine Arme, als ob sie mit ihm kuschelte.
»Sch-sch«, machte sie. »Es ist okay. Ist gleich vorbei.«
Er kämpfte und zuckte noch einige Augenblicke, bevor er schlaff in ihrem Schoß zusammensank. Als er sich nicht mehr bewegte, schnappte sie sich seine Geldbörse und nahm das Geld heraus. Dann nahm sie ihm seine Armbanduhr, die goldene Halskette und die Ringe ab. Sie verließ eilig das Auto und stieg bei Amy ein.
»Gute Arbeit, Süße«, lobte sie, als Amy sich herüberbeugte und sie küsste. »Das war perfekt.«
»Wie viel haben wir?«, fragte Amy, als sie davonfuhren.
»Etwa 4000 in bar. Der Schmuck ist wahrscheinlich noch mehr wert, aber den müssen wir noch eine Zeit lang behalten.«
»Ja, ich weiß. Wohin als Nächstes?«
»Keine Ahnung. Wie wär’s mit Tampa? Da soll es um die Jahreszeit sehr schön sein«, sagte Cherri.
»Klingt gut. Hast du das von Colt gehört, dem Typen aus Peace?«
Cherris Lächeln verschwand und sie schaute weg.
»Nein, aber da scheiß ich auch drauf.«
»Irgendein Mithäftling hat ihm im Knast das Hirn rausgeprügelt, in seiner Zelle. Man vermutet, ein Wärter habe das eingefädelt, aber niemand untersucht das. Ich hab’s im Radio gehört.«
»Gut. Das Stück Scheiße.«
»Es heißt, Chad hat die Todesstrafe bekommen. Er ist vor ein paar Wochen ins Gefängnis gegangen.«
»Fein«, sagte Cherri.
»Wünschst du dir manchmal, du hättest ihn getötet?«
»Manchmal. Dann hätte ich ihn leiden sehen können. Aber jetzt ist er ’ne ziemliche Schlampe, da wird er im Knast einiges mit zu tun haben.«
Cherri bemerkte, dass sie zitterte. Sie legte die Arme um sich und versuchte sich zu beruhigen. Amy nahm Cherris Hand, und Händchen haltend fuhren sie durch die Nacht.
Cherri betrachtete Amy und beschloss, nie wieder an Chad, Colt oder Peace, Texas, zu denken. Das war Vergangenheit. Amy, Cherri und diese Nacht waren das Jetzt und die Zukunft. Niemals wieder würde sie das Opfer sein. Sie war nicht mehr das Schaf, sondern die Löwin, die alles verschlingen würde, das sich ihr in den Weg stellte.
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